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      Der Junge hielt die Reling fest umklammert. Er beobachtete, wie die riesige Schwanzflosse des Leviathans aus den Fluten aufstieg, bis sie fast die Wasseroberfläche durchbrach, und dann wieder nach unten schwang, um die Barke in einem kraftvollen, traumähnlichen Rhythmus durch das schwarze, wogende Meer zu treiben. Die vom Unwetter beschädigte, aber immer noch prächtige Hafenstadt Kurahaven lag weit hinter ihnen und die Sonnenglut war bereits vor Stunden am Horizont verloschen.


      Happenstance betrachtete die dunklen Wellen mit Unbehagen. Er hatte gehofft, dass seine Angst vor dem Wasser nachlassen würde, je mehr Stunden er damit verbrachte, seine Oberfläche zu durchpflügen. Aber es ist genauso schlimm wie immer, dachte Hap. Seine Mundwinkel zuckten leicht und er zog die Schultern hoch.


      Es gab eine offene Luke an Deck, durch die man über eine Treppe in die geräumige Hauptkajüte gelangte. Ein fröhliches Geräusch drang über die Stufen in die Nacht hinaus. Hap erkannte das Lachen seines Vormunds. Lord Umber war gut gelaunt wie immer, wenn er ein üppiges Mahl und einen Becher seines geliebten Kaffees bekommen hatte und die Aussicht auf eine aufregende Entdeckung bestand.


      Hap ging zur Reling am rechteckigen Bug, um nachzuschauen, was vor ihnen lag. Seine außergewöhnlich guten Augen durchdrangen die Dunkelheit und entdeckten Nima, die Kapitänin der Walfischbarke. Sie saß im Schneidersitz auf dem Rücken von Boroon, dem Leviathan. Nima drehte den Kopf und schaute zur Barke, die auf Boroons riesigem Rücken festgemacht war; vielleicht spürte sie, dass jemand sie beobachtete.


      »Hallo, Nima«, rief Hap. Er war sich nicht sicher, ob Nima ihn in der Dunkelheit sehen konnte, zumal Wolkenfetzen den Moon verhüllten, doch sie winkte. Dann stand sie auf, überquerte die Knochenplatten auf dem Rücken des Leviathans und erklomm die Treppe zu Hap.


      Nima trug ein schwarzes Seehundfell. Hap erhaschte einen Blick auf die durchsichtige Haut zwischen ihren Fingerknöcheln, als sie sich mit den Händen durch ihre langen Haare fuhr. Doch er wandte den Blick sofort wieder ab; er wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, wenn man wegen ungewöhnlicher körperlicher Merkmale angestarrt wurde.


      »Warum bist du nicht unten bei den anderen, Happenstance?«, fragte sie.


      Hap zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Lust raufzukommen.« Was nicht ganz stimmte. Eigentlich hatte er Lust gehabt, diese ganze Abenteuerfahrt abzublasen. Er wünschte sich, Umber könnte sich damit begnügen, einfach zu Hause auf Aerie zu bleiben. Hap fühlte sich dort wohl, und in Aeries randvollen Archiven warteten Wunder und Geheimnisse in Hülle und Fülle. Das waren die Abenteuer, die er bevorzugte: Abenteuer aus Tinte, die einen nicht zwischen ihren Kiefern oder unter ihren Füßen zermalmen konnten. Aber Umber mochte dummerweise die echten Abenteuer lieber. Und was die Sache noch schlimmer machte, war, dass Hap bei jeder Reise in ein neues Land wieder neuen Fremden ausgesetzt war, die auf seine merkwürdigen grünen Augen zeigten und ihn anglotzten.


      »Ich bin froh, dich mal allein zu erwischen«, sagte Nima. »Ich wollte dir nämlich etwas geben.« Sie trug eine silberne Kette um den Hals, die sie nun über ihren Kopf zog. Daran hing ein großes Medaillon, das aussah wie die beiden Hälften einer Muschel. Nima hielt es hoch, und Hap öffnete die Hand, um es anzunehmen.


      »Das ist sehr hübsch«, sagte er. »Aber…«


      »Warum ich es dir schenke? Weil ich gehört habe, dass du dein Leben riskiert hast, um Umber zu retten. Und Umber ist mein Freund. Du hast mir also sehr viel Trauer erspart.«


      Hap biss die Zähne zusammen, als er an jene entsetzliche Nacht zurückdachte. Damals war er in eine Turmruine hinaufgestiegen, um sich der schrecklichen Kreatur entgegenzustellen, die Augen stahl und Umber als Geisel genommen hatte. »Aber ich habe Umber nicht allein gerettet«, sagte er.


      »Das weiß ich. Doch du hast das eigentliche Geschenk ja noch gar nicht gesehen, Hap. Öffne es.«


      Als Hap das Medaillon dichter vor die Augen hielt, erkannte er einen winzigen Verschluss in der Naht zwischen beiden Muschelhälften. Er öffnete ihn mit dem Fingernagel und die Muschel klappte auf. Darin lag eine riesige Perle. Sie war so rund und schimmernd wie der Mond, der in genau diesem Augenblick aus seinem Versteck kam und auf seinen kleinen Cousin schien. Hap bestaunte die Perle. Er hatte in den Zelten der Schmuckhändler auf dem Markt von Kurahaven schon viele davon gesehen, aber noch keine, die so groß und atemberaubend war wie diese. »Das kann ich nicht annehmen. Das ist zu viel!«


      »Ihr Leute vom Festland schätzt Perlen mehr, als ich es tue. Glaubst du wirklich, es ist schwierig für mich, so etwas zu finden?«, fragte Nima. Nein, wohl kaum, dachte Hap. Nima war eine Amphibie, halb Fisch, halb Mensch, und konnte unter den Wellen ebenso gut atmen wie darüber. Für sie war es leicht, hinunterzutauchen und alle möglichen Wunderdinge mit nach oben zu bringen. Balfour hatte ihm erzählt, dass die Walfischbarke von den Schätzen erbaut und bezahlt worden sei, die sie in versunkenen Schiffen gefunden hätte.


      »Diese Perle könnte dir eines Tages aus einer schwierigen Situation helfen«, sagte Nima. »Oder vielleicht auch einem Freund, der in Not geraten ist. Dein Herz wird dir sagen, wann du sie benutzen sollst.«


      Hap ließ das Schloss wieder zuschnappen und legte sich die Kette um den Hals. »Sie ist schön. Vielen Dank.«


      »Es war übrigens Boroons Idee«, sagte Nima.


      Hap starrte auf den breiten Kopf des Leviathans, der vor ihnen die Wellen durchschnitt. »Wirklich? Boroons?« Er wusste, dass Nima mit dem Wal kommunizierte, aber er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie so… spezielle Themen besprachen. »Würdest du ihm dann bitte von mir danken?«


      Nima nickte.


      Eine Minute verging in vollkommener Stille, bis auf das Zischen des Wassers an den Flanken des Wals. »Wohin fahren wir?«, fragte Hap dann.


      Nima lächelte. »Umber möchte, dass das ein Geheimnis bleibt. Du weißt ja, wie er in diesen Dingen ist.«


      Hap seufzte. Wenn er nur eine Sache an Umber ändern könnte– außer seinem beständigen Bedürfnis nach aufregenden Entdeckungen– dann wäre das seine Vorliebe für Geheimnisse und Überraschungen.


      Kurz darauf waren alle eingeschlafen, selbst der große Leviathan lag wie eine atmende Insel im Wasser. Hap hielt für die anderen Wache, da er keinen Schlaf brauchte. Das war ein weiteres der vielen Geheimnisse um ihn, den Jungen ohne Erinnerung daran, wer er war und woher er kam.


      Boroons Flossen wirbelten durchs Wasser und hielten die Barke einen Steinwurf von der Küste entfernt in Position. Hap schirmte wie die anderen seine Augen vor der aufsteigenden Sonne ab und starrte auf den Punkt, auf den Nima zeigte. Dann schaute er Oates an, doch der runzelte die Stirn und zuckte die Achseln.


      Umber schlug mit beiden Händen auf die Reling und lachte. »Jetzt verstehe ich auch, warum sie vorher niemand entdeckt hat! Warum sollte ein Schiff hier auch so dicht vorbeifahren? Das sind einfach ein paar felsige Klippen, nicht weiter bemerkenswert. Aber ich sehe die Öffnung noch nicht, die du erwähnt hast, Nima.«


      »Achte mal darauf, wenn die Wellen auf den Strand schlagen«, sagte Nima. »Da!«


      Ein Wellenkamm rollte auf das Kliff zu. Hap sah genau hin und erwartete, dass das Wasser gegen den Felsen prallen und schäumend aufwirbeln würde. Aber es geschah etwas anderes: Die Welle brach in sich zusammen, als wäre der Boden unter ihr weggezogen worden.


      »Jetzt sehe ich es!«, schrie Umber. »Eine Höhle unter der Wasseroberfläche! Aber wie kommen wir da rein?«


      »Boroon kann uns reinbringen«, sagte Nima.


      Umbers Augen leuchteten. »So viel Platz ist da drinnen? Und wir… du weißt schon, stören wir sie denn nicht?«


      Nima schüttelte den Kopf. »Die Höhle ist groß genug. Und ich habe es schon mal gemacht.«


      »Ich bin ja so froh, dass du sie entdeckst hast!«, rief Umber und hüpfte ungeduldig auf und ab.


      »Boroon hat die Höhle gefunden. Er ist von Natur aus neugierig«, erwiderte Nima ruhig. »Aber manchmal beschleicht mich das Gefühl, ich hätte dir niemals davon erzählen sollen.«


      »Warte mal, Umber«, sagte Oates und hob seine dicke Hand. »Was meinst du mit ›Stören wir sie denn nicht‹?«


      Umber ignorierte den großen Mann. »Wir sollten keine Sekunde länger warten!«, rief er. »Sollen wir das Feuer löschen?«


      Nima schüttelte den Kopf. »Wir werden nur ganz kurz unter Wasser sein«, sagte sie.


      Unter Wasser, dachte Hap. Nicht schon wieder! Er verschränkte die Arme, um das Zittern zu unterdrücken, das durch seinen Körper lief.


      Umber rieb sich lachend die Hände. »Alle Mann unter Deck! Boroon taucht unter.«


      Hap folgte den anderen in die Hauptkajüte. Nur Nima, die nicht Gefahr lief zu ertrinken, blieb oben. Oates zog die Luke hinter sich zu und verriegelte sie, dann kam er murrend die Stufen herunter. Er hielt sich an einem der Balken in der Mitte des Raums fest und starrte an die Decke, während die Barke sich nach unten neigte.


      Es war das zweite Mal, dass Hap an Bord war, während Boroon das Schiff mit sich unter Wasser nahm, und es machte ihm genauso viel Angst wie beim ersten Mal. Er saß neben Balfour, Umbers altem Freund und treuem Diener, und klammerte sich krampfhaft an die Kante des im Boden verankerten Esstisches. Sophie– die nur wenige Jahre älter war als Hap und sowohl für ihre künstlerischen Fähigkeiten als auch für ihr Geschick im Bogenschießen geschätzt wurde– saß ihm gegenüber. Sie lächelte ihn beruhigend an, obwohl sie selbst sichtlich nervös war. In der Wand befanden sich runde Fenster mit dicken Glasscheiben und Hap konnte zusehen, wie das Wasser stieg. Das Licht veränderte sich von blassem Tageslicht zu einem schimmernden Meergrün und verschwand dann ganz, als sie in eine Höhle kamen, in die nur wenig Sonnenlicht fiel. Er spürte den Druck in den Ohren und hörte ein Ploppen, als er seine Kiefer bewegte.


      Umber stand am Fuß der Treppe, hüpfte auf der Stelle und summte. »Hört mir mal zu– es kann eigentlich nichts passieren, wenn wir gleich hochgehen, aber wir sollten dabei trotzdem so leise wie möglich sein.«


      »Du machst doch mehr Lärm als alle anderen zusammen«, bemerkte Oates.


      »Tue ich das?«, fragte Umber und kniff ein Auge zusammen.


      »Ja, mit deinem ganzen Geschrei und Geklatsche.«


      Umber sah ihn wütend an. »An ein bisschen Begeisterung ist ja wohl nichts auszusetzen.«


      Balfour räusperte sich. »Umber, würde es dir etwas ausmachen uns zu sagen, warum wir leise sein müssen?«


      Umber hob die Hand. »Geduld, meine Freunde! Wir sind fast da!« Der Bug der Barke neigte sich nach oben, doch Boroon stieg nur langsam auf, als wollte er sich so unauffällig bewegen, wie es einer derart riesigen Kreatur nur möglich war.


      »Es ist so viel besser, wenn ihr es mit eigenen Augen seht«, sagte Umber. Hap konnte die Aufregung seines Vormunds am Durchmesser seiner Augen ablesen, und momentan waren sie ungefähr tellergroß. Umber stürmte die Treppe hoch und öffnete die Luke. »Bringt die Laternen mit«, sagte er halb flüsternd. »Und seid leise!«


      Hap ließ Oates, Balfour und Sophie vorausgehen. Als er schließlich nachkam, hörte er, wie Umber sagte: »Gebt euren Augen etwas Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.« Aber Hap brauchte diese Zeit natürlich nicht.


      Boroon war in eine große Grotte geschwommen, die die Brandung über Jahrhunderte ausgehöhlt haben musste. Der unterirdische Eingang lag hinter ihnen. Hap konnte einen schwachen Schimmer Sonnenlicht sehen, das von dort eindrang, als blinzelte es unter einer Tür durch.


      Die Höhle war riesig. Ihre steinerne Decke lag gut dreißig Meter über dem höchsten Punkt der Barke, und Boroon passte spielend in das Wasserbecken, das im Inneren an einen breiten Felsvorsprung stieß. Hap stockte der Atem, als er die Monstren erblickte, die auf dem Felsen lagen. Einen Moment lang dachte er, es handele sich um umgekippte Statuen oder mumifizierte Kreaturen– jedenfalls alles andere als lebendige Wesen. Doch dann hörte er, wie sie durch ihre riesigen Münder und Nasenlöcher ein- und ausatmeten, und bemerkte das leichte Heben und Senken der gigantischen Oberkörper.


      Sie alle hielten die Reling umklammert und starrten gebannt in die gleiche Richtung. Selbst der Leviathan hob seinen Kopf aus dem Wasser, um die fünf schlummernden Wesen zu beäugen.


      Boroon war immer noch das größte Lebewesen, das Hap je gesehen hatte, aber diese Titanen waren nicht viel kleiner als er. Unter einem ihrer Füße konnte leicht ein erwachsener Mann verschwinden. Zwei von ihnen waren möglicherweise weiblich, aber das war bei diesen monströsen Gesichtern schwer zu sagen. Sie waren zerfurcht und mit Warzen bedeckt und aus Kinn, Wangen und Stirn sprossen jeweils stumpfe Hörner. Ihr verfilztes Fell hatte die grobe Struktur eines Pferdeschweifs. Die Haut war voller tiefer Rillen wie die Rinde alter Bäume. Hap erschrak, als er bemerkte, dass ihre zerlumpten Kleidungsstücke aus der Haut eines Tieres gemacht zu sein schienen, das Ähnlichkeit mit Boroon besaß.


      Die Ungeheuer wirkten beinahe betrunken, wie sie da quer über die Felsplatte hingestreckt lagen. Zwei von ihnen schliefen breitbeinig dicht an der Höhlenwand. Eines ruhte flach auf dem Bauch und eine Klaue baumelte über die Kante des Vorsprungs, so dass die Finger im Wasser hingen. Zwei weitere lagen eingerollt auf der Seite wie Babys.


      »Was sind das für Wesen?«, fragte Sophie so leise, dass es kaum zu hören war.


      Mit einem Schlag wusste Hap die Antwort. Er hatte in Umbers Büchern über sie gelesen. »Seeriesen«, flüsterte er. Vor mehr als zweihundert Jahren waren die Seeriesen in die florierende Stadt Kurahaven eingefallen und hatten sie in Schutt und Asche gelegt. Die Hexe Turiana hatte sie irgendwie wieder vertrieben, und die Seeriesen waren ins Meer gewatet, unter Wasser verschwunden und nie wieder gesichtet worden. Bis zu diesem Tag, dachte Hap.


      Umber grinste von einem Ohr zum anderen und nickte heftig. »Genau! Wir haben ihre Höhle gefunden. Ihren Schlafplatz.«


      »Schlafplatz! Bist du verrückt, uns hier herzubringen, Mann?«, rief Oates. »Was, wenn sie aufwachen?«


      »Sprich bitte leiser«, sagte Umber und wedelte dabei in der Luft herum. Er bedeutete den anderen, dichter zusammenzurücken, und fuhr im Flüsterton fort: »Ich glaube nicht, dass wir Angst haben müssen, sie aufzuwecken.«


      »Nicht?«, sagte Balfour leise. »Aber warum nicht?«


      »Ich glaube, sie warten auf etwas«, erklärte Umber.


      »Warten? Was ist das denn für ein Quatsch?«, spottete Oates.


      Umber konnte kaum an sich halten. Er rieb sich die Hände und trat von einem Fuß auf den anderen. »Wisst ihr, warum sie vor all den Jahren nach Kurahaven gekommen sind?«


      »Um zu zerstören und zu plündern«, erwiderte Balfour.


      Umber schüttelte den Kopf. »Sie kamen nicht, um die Stadt zu zerstören. Sie kamen, um die Hybris des Königs zu brechen.«


      »Das muss aber ganz schön wehgetan haben«, sagte Oates.


      Umber kniff sich in die Nase. »Hybris bedeutet Selbstüberschätzung, du Riesenhornochse. Und jetzt hört gut zu, Sophie und Hap– ich glaube nicht, dass ihr die ganze Geschichte kennt.«


      Hap und Sophie traten dichter an Umber heran, um ihn besser zu hören. »Heutzutage ist das Königreich Celador ein friedlicher Ort, den Nachbarn freundlich gesinnt und vor allem am Handel interessiert. Aber zu jener Zeit wurden die Könige immer mächtiger und sie wollten um jeden Preis neue Eroberungen machen. Sie erklärten sich zu den Herrschern der Meere, und ihr Stolz wuchs mit ihren Reichtümern. Sie machten Kurahaven zu einem Wunder jener Zeit und bauten die größte Flotte, die es jemals gegeben hatte. Dann kam König Brinn, der ehrgeizigste von allen. Ein gewöhnliches Schloss war ihm nicht genug. Deshalb erbaute er Petraportus, das ultimative Symbol der Macht und Herrschaft seines Königshauses: Eine Burg, die so groß war, dass ein Schiff durchs Tor in den von Menschenhand gebauten Hafen im Inneren segeln konnte. Petraportus war ein ziemlich deutliches Signal– so laut, dass es schließlich an die Ohren derer drang, die es gar nicht gut fanden, dass ein Mensch ihnen die Vorherrschaft über ihr Reich streitig machen wollte.« Umber wies mit dem Kinn auf die schlafenden Riesen. »Also erhoben sich die Seeriesen und bereiteten Brinn, seiner Flotte, seiner Stadt und seiner Burg ein Ende. Und, nicht zu vergessen, seiner Hybris.«


      Aus Umbers Gesicht wich einen Moment lang alle Farbe. Sein Blick wanderte zu einem imaginären Punkt in der Ferne. »Wenn man es recht bedenkt, war es eine Mahnung an die gesamte Menschheit: ›Werdet nicht größenwahnsinnig. Es gibt immer Mächte, die größer sind, als ihr es euch vorstellen könnt, und die bereit sind, euch auf eure Plätze zu verweisen. Wenn euer Ehrgeiz zu groß wird, werden sie euch auslöschen.‹«


      Umber sah kurz so aus, als würde er in eine seiner Verzweiflungsphasen abtauchen. »Aber Lord Umber«, fragte Hap rasch, »woher wollen Sie denn wissen, dass dies hier dieselben Seeriesen sind?«


      Umber schüttelte kurz den Kopf und seine Augen richteten sich wieder auf sein Gegenüber. Sein Lächeln kehrte zurück. »Warum ich glaube, dass das drüben der berühmte Bulrock ist? Erinnerst du dich an die Geschichte von Brinns Sprung, Hap?«


      »Er ist vom Turm von Petraportus runtergesprungen, hat dabei seine Axt geschwungen und Bulrock die Nase abgeschlagen«, sagte Hap. Sophie, die einen Zeichenblock und Kohle mitgebracht hatte, begann neben ihm die beeindruckende Szenerie zu zeichnen. Doch plötzlich schnappte sie nach Luft und zeigte auf den größten der Seeriesen, der an der Höhlenwand lehnte. Die Spitze seiner Nase fehlte.


      »Nima«, rief Umber leise, »meinst du, du könntest Boroon dazu bringen, uns näher an den Felsen heranzupaddeln?«


      Hap blickte nach unten. Im Augenblick trennten sie nur knapp fünfzehn Meter von dem Felsvorsprung, auf dem die Riesen schlummerten. Die Idee, näher heranzufahren, schien ihm vollkommen verrückt.


      Er war nicht der Einzige, der so dachte. Sophies Augen sahen aus, als wollten sie jeden Moment aus den Höhlen springen und aufs Deck fallen. Balfour sagte: »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre, Lord Umber.«


      »Der Meinung bin ich auch«, sagte Nima und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Wir wollen die Katastrophe ja nicht heraufbeschwören.«


      Umber wedelte mit der Hand durch die Luft. »Ach, kommt schon, Freunde. Sie wachen nicht so leicht auf– sie schlafen schon seit Jahrhunderten. Ich würde sie wirklich gern aus der Nähe betrachten. Und einen anfassen, wenn ich kann.«


      Oates sah Umber wütend an. »Du bist und bleibst ein Verrückter«, sagte er.


      »Weil ich keine Angst vor meinem eigenen Schatten habe?«, konterte Umber. »Hap, du kommst aber doch mit, oder?«


      Hap trat von einem Fuß auf den anderen. »Aber… Lord Umber… wenn sie aufwachen… Sie wissen doch, wozu sie im Stande sind. Wir könnten alle umkommen. Und was, wenn sie zurück nach Kurahaven schwimmen?«


      Umber machte ein finsteres Gesicht und presste die Kiefer zusammen. »Was ist denn mit euch allen los? Warum seid ihr alle so feige?« Er hob erst einen Fuß und dann den anderen und hüpfte auf der Stelle, während er nacheinander seine Stiefel auszog. Sie fielen laut knallend auf die Planken. »Bleibt doch hier, wenn ihr wollt. Ich schwimme rüber. Bin in ein oder zwei Minuten wieder da.«


      »Um Himmels willen, Umber«, sagte Balfour. Er warf Oates einen Blick zu, und Oates nickte. Und sobald Umber ein Bein über die Reling schwang, trat der große Mann an ihn heran und legte seinen starken Arm um Umbers Taille.


      »Was soll das?«, rief Umber und versuchte sich aus Oates Griff zu befreien. »Ich entscheide selbst, was ich tue! Lass mich los, du unverschämter, muskulöser Schw…« Er erstarrte und blickte mit offenem Mund übers Wasser. Als Hap sich umdrehte, gefror ihm fast das Blut in den Adern.


      Eins von Bulrocks Augen war offen.
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      Einen Moment lang standen sie alle wie erstarrt da. Nicht einmal zu atmen wagten sie. Umber hing in Oates’ Arm über dem Boden. Das schimmernde Auge des Riesen richtete sich auf den gelben Schein der Laternen. Wie groß mag dieses Auge sein?, fragte sich Hap und gab sich dann selbst die Antwort: So groß wie mein Kopf.


      »Geht nach unten, alle«, flüsterte Nima. »Leise. Nehmt die Lampen mit. Verriegelt die Luke.«


      Oates stellte Umber auf dem Deck ab und ließ ihn los. Umber versuchte zwar nicht noch einmal über die Reling zu klettern, aber er sah noch immer wütend aus. Während er rückwärts auf die offene Luke zuging, beobachtete er weiter den Seeriesen.


      Hap bewegte sich mit zitternden Knien auf die Treppe zu. Sophie hatte eine Träne im Augenwinkel und Balfour Schweißperlen auf der Stirn. Hap war sich nicht sicher, ob Bulrock richtig wach war– zumindest noch nicht. Das Auge folgte ihren Bewegungen nicht und blinzelte kein einziges Mal. Es schimmerte einfach nur, so ausdruckslos wie der Mond. Wach nicht auf, sagte Hap im Stillen immer wieder, als könnte er einen Zauberbann heraufbeschwören, indem er es immerzu wiederholte.


      Sie stiegen die Stufen zum unteren Deck hinab. Umber blieb kurz stehen, um noch einen letzten Blick zurückzuwerfen, bis Oates ihn hinten am Kragen packte und nach unten zog. Nima war auf Boroons Rücken gelaufen, um ihm die Anweisung zum Abtauchen zu geben; sie würde sich am Leviathan festklammern, wenn er unter Wasser ging.


      Oates schloss die Luke und einen Moment später neigte sich die Barke nach unten. Hap hörte, wie das Wasser an den Seiten hochzischte, und vernahm ein dumpfes Tosen, als das Meer das Oberdeck verschlang. Das Schiff wendete, schoss nach vorn und kam außerhalb der Höhle im hellen Tageslicht wieder nach oben.


      Umber saß auf der untersten Stufe der Treppe. Er machte ein mürrisches Gesicht, hämmerte mit den Fäusten auf seine Knie ein und warf den anderen wütende Blicke zu. Als er hörte, wie das Wasser von der Barke abfloss, warf er die Luke wieder auf und rannte hinaus, um sich am Heck weit über die Reling zu lehnen und seine Augen auf die Klippen zu heften. Die anderen folgten ihm, und Hap betete, dass die Riesen nicht plötzlich auftauchen und hinter ihnen herwaten würden, um sie zu packen.


      »Sie schlafen offenbar noch«, sagte Balfour schließlich und atmete erleichtert auf. »Dafür können wir den Sternen danken.« Er zog ein weißes Taschentuch aus der Hosentasche und betupfte damit seine Stirn.


      Umber schlug auf die Reling und wirbelte dann zu den anderen herum. »Was fällt euch eigentlich ein? Wie könnt ihr es wagen, mich zurückzuhalten, nach allem, was ich für euch getan habe!«


      Hap schlug die Augen nieder; er konnte Umbers zornigen Blick nicht aushalten.


      »Umber… was du da tun wolltest… Das war…«, begann Balfour, beendete den Satz jedoch nicht.


      »Das war was?«, schrie Umber. »Raus damit, Balfour! Glaubst du, dass ich gefährlich bin? Hältst du mich für wahnsinnig?«


      Balfours Kiefer mahlten hin und her. »Umber, du weißt, wie sehr ich dich schätze und respektiere. Das tun wir alle.«


      »Ha!«, rief Umber. »Respektieren, sagst du? Nennst du das, was ihr getan habt, Respekt?« Umber fuhr zu Sophie herum. »Sag mir, Sophie: Mache ich dir Angst? Glaubst du, dass ich verrückt bin?«


      »Nein, Lord Umber«, sagte Sophie mit bebender Stimme. Sie bedeckte ihren Mund mit ihrer einzigen Hand und wandte sich ab.


      Umber verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. »Und du, Hap! Du weißt, dass unsere Leben miteinander verflochten sind. Hast du auch Angst vor mir, Angst, mir überallhin zu folgen?«


      Hap fühlte tausend heiße Nadelstiche auf seinem Gesicht. »Sie… Sie machen mir keine Angst«, begann er, wurde aber von Umber unterbrochen.


      »Feiglinge!«, wütete er. »Will keiner von euch ehrlich mit mir reden? Ah, Moment mal, wo ist denn dieser verdammte Oates? Oates, komm her!«


      Oates hatte sich leise über das Deck davongeschlichen, um außer Sichtweite zu gelangen. Als er seinen Namen hörte, ließ er die Schultern sinken und trottete zurück zu Umber.


      »Wenigstens kann ich sicher sein, dass du ehrlich bist«, sagte Umber.


      »Tu mir das nicht an«, jammerte Oates.


      Hap empfand Mitleid mit dem großen Kerl. Wegen eines mysteriösen Fluchs war Oates dazu gezwungen, immer die Wahrheit zu sagen. Mit dieser Offenheit hatte er bereits viele beleidigt und sich zahllose Ohrfeigen eingehandelt. Aber sie gab Umber auch die Gewissheit, dass er Oates hundertprozentig vertrauen konnte.


      »Sag mal, Oates. Glaubst du, dass ich wahnsinnig bin? Bin ich ein Risiko für euch?«


      Oates seufzte. »Du bist leichtsinnig. Du kannst keinen Bienenstock finden, ohne deine Hand reinzustecken. Du willst alles erkunden und es ist dir völlig egal, ob du dabei unser Leben riskierst. Ich glaube, eines Tages wirst du uns alle umbringen.«


      Umber schnaubte wie ein Bulle und stampfte mit dem Fuß auf. Aber seine wütende Miene wurde weicher. Er wandte ihnen den Rücken zu und starrte aufs Meer hinaus. »Aber… ich würde doch nie wollen…« Er ließ den Kopf hängen, bis sein Kinn die Brust berührte. Einen Augenblick später begannen seine Schultern zu zucken.


      Balfour sah die anderen traurig an. Dann trat er vor und legte Umber eine Hand auf die Schulter. »Wir wissen doch, dass du uns nicht schaden willst. Aber… das war ja auch wirklich sehenswert, oder? Ist es zu fassen, Umber? Wir haben die Seeriesen gesehen!«


      Umber drehte sich um. Er weinte, aber nicht mehr aus schlechtem Gewissen oder Verzweiflung. Die Tränen flossen an seinem Mund vorbei, der sich zu einem breiten, begeisterten Lächeln auseinandergezogen hatte. »Sie waren großartig! Umwerfend! Eins der Dinge, die ich in dieser Welt am dringendsten sehen wollte, und jetzt habe ich sie gesehen. Waren sie nicht unglaublich? Größer, als ich sie mir je vorgestellt hätte. Klar, ich wäre gern näher rangegangen, aber das war unter diesen Umständen nicht klug, das gebe ich gern zu. Trotzdem, ich habe sie gesehen. Sophie, sag bitte, dass du sie gut erkennen konntest! Meinst du, du kannst sie genau genug zeichnen? Oder sollen wir lieber noch mal zurückfahren?«


      »Nein!«, schrie Sophie lauter, als Hap es von ihr gewöhnt war. »Ich… ich habe genug gesehen, Lord Umber. Ich schwöre!«


      »Wunderbar! Großartig!«, rief Umber und lachte. Hinter seinem Rücken sah Balfour Hap an und schüttelte den Kopf. Hap wusste, was er dachte: Umbers Stimmungen wechselten so rasch, dass einem davon ganz schwindlig werden konnte.
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      Umber wollte den geschäftigen Hafen von Kurahaven nicht dadurch blockieren, dass er auf dem Rücken eines Seetieres von gewaltigen Ausmaßen darin Einzug hielt. Also stiegen sie mehrere Seemeilen von der Stadt entfernt auf die Bounder um. Sie war ein Schiff aus Umbers Handelsflotte– alles Segler, die schneller waren als jedes Schiff, das die Welt bislang gesehen hatte. Die Bounder unterstand Kapitän Sandar, einem Halbbruder von Nima. Nachdem die Bounder sie aufgenommen hatte, brauchten sie nur noch wenige Stunden nach Kurahaven. Ein schweres Unwetter hatte erst vor wenigen Wochen große Schäden angerichtet, die Anleger zertrümmert und Schiffe auf die Straßen gespült. Alle Seefahrzeuge im Hafen waren bei dem Sturm in Mitleidenschaft gezogen worden, doch die Bounder war zu der Zeit auf Handelsreise gewesen und daher verschont geblieben.


      Normalerweise kreuzten Dutzende Boote aller Größen durch die Bucht, doch als die Bounder einlief, waren außer ihr nur drei einsame Schiffe unterwegs. An Land ging es weitaus geschäftiger zu. Tausende Menschen arbeiteten daran, die Stadt und den Hafen wiederherzurichten. Kurahaven war die reiche Hauptstadt eines wohlhabenden Landes und besaß daher genügend Reserven, um seine Pracht zu erneuern. Handwerker, die aus einem Umkreis von über hundert Kilometern angereist waren, hämmerten an den Mauern und Dächern der Gebäude. Sie zerlegten beschädigte Schiffe, um die noch nutzbaren Planken, Balken, Seile und Segel auszuschlachten, und bauten neue Docks, die noch weiter in die Wellen hineinragten. Auf dem lang gestreckten Hügel hinter der Stadt sah Hap mit Bauholz und Steinen beladene Wagen heranrollen. Selbst aus einer halben Seemeile Entfernung konnte er die Sägen und Hämmer hören und die Farbe und das Sägemehl riechen.


      Die Bounder steuerte einen der wenigen noch verbliebenen Liegeplätze an und schrammte dabei an einem ähnlichen Schiff vorbei, das halb versunken im Wasser lag. »Arme Swift«, sagte Sandar und neigte den Kopf. Die Swift hatte ebenfalls unter seinem Kommando gestanden, doch das schlanke Schiff war dem Unwetter zum Opfer gefallen.


      Sobald Sandars Männer die Bounder festgemacht hatten, eilte Umber nervös den Landungssteg hinunter und winkte die anderen mit sich. Eine Kutsche wartete. »Hoyle ist auf der Jagd nach Ihnen!«, rief der Kutscher Umber zu. Es war Dodd, einer von Umbers Dienern und Wächtern.


      »Ich weiß! Ich hab sie kommen sehen!«, rief Umber. »Wer hätte gedacht, dass sie sich so schnell bewegen kann? Los, alle einsteigen!« Selbst der klapprige Balfour verfiel in einen Sprint, und alle zwängten sich in die Kutsche. Oates setzte sich vorn neben Dodd auf den Bock. Als die Kutsche sich mit einem Ruck in Bewegung setzte, atmete Hap erleichtert auf. Auch er hatte absolut kein Bedürfnis, in der Nähe zu sein, wenn Hoyle Umber die Meinung sagte.


      Hoyle war eine kleine, untersetzte Frau mit einem eisernen Willen, die Umbers Reederei führte. Während sie in der Theorie für Umber arbeitete, wirkte es in der Praxis immer so, als wäre es andersherum. Sie schimpfte oft lauthals mit ihm, weil sie seine Jagd nach allem, was magisch oder monströs oder beides war, für pure Verschwendung hielt. »Ich fühle mich noch immer wie im siebten Himmel, weil ich die Riesen gesehen habe«, sagte Umber, während er sich auf der Sitzbank zusammenkauerte, damit man ihn von draußen nicht sehen konnte. »Und ich weigere mich, mich jetzt von einer dieser Hoyleschen Tiraden wieder auf den Teppich holen zu lassen. Sie wird mich noch früh genug aufspüren.«


      Ganz bestimmt sogar, dachte Hap. Selbst er wusste, warum Hoyle wütend war: Umber hatte die Walfischbarke zu einer Zeit für sich beansprucht, in der viele der Handelsschiffe durch das Unwetter zerstört waren. Und Hoyle konnte über eine verlorene Chance, Geschäfte zu machen, mehr lamentieren als über ein verlorenes Bein.


      Die Kutsche neigte sich, als die kräftigen Pferde sie die Auffahrt hochzogen, die nach Aerie führte, der außergewöhnlichen Festung aus ausgehöhltem Felsgestein, in der Umber und seine Freunde wohnten. Hap fühlte sich, als würden mit einem Mal enge Eisenbänder von seinem Brustkorb abspringen. Es war gut, an Land zu sein und zurück an den Ort zu kommen, den er nun sein Zuhause nannte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre er nie mehr von dort fortgegangen.


      Lady Truden, die große Frau mit dem Silberschopf, die den Haushalt auf Aerie führte, stand mit gefalteten Händen an der offenen Tür. »Willkommen, Lord Umber«, sagte sie. Ihr Lächeln wurde zu einer dünnen horizontalen Linie, als sie den anderen zunickte, und Hap meinte eines ihrer Augen zucken zu sehen, als sie ihn anschaute.


      Sie betraten den mit Wasserkraft betriebenen Aufzug, der ratternd und quietschend in die oberen Stockwerke von Aerie hochfuhr– den großen Saal, die Wohnbereiche und Umbers Turm oben auf dem Dach.


      »Ich gehe ins Bett«, verkündete Oates gähnend.


      »Natürlich tust du das. Weil du die Schlafgewohnheiten eines Höhlenbärs hast«, erwiderte Umber. »Aber Sophie, Liebes, geh du bitte ins Atelier, solange die Bilder in deinem Kopf noch frisch sind, und bring sie zu Papier. Und Balfour, weißt du, was ich gebrauchen könnte?«


      »Eine Prise gesunden Menschenverstand«, schlug Oates vor.


      Balfour gab auch einen Tipp ab: »Einen Becher Kaffee?«


      Umber klatschte in die Hände und trat aus dem Aufzug in den großen Saal mit der angrenzenden Küche. »Das wäre jetzt genau das Richtige!«


      Hap zog seine Stiefel aus und ließ sich auf das schmale Bett in seinem kleinen Zimmer ganz oben in Aerie fallen. Er fand es sehr befriedigend, sich nach einer Reise ins eigene Bett zu legen– auch wenn er nicht vorhatte zu schlafen. Er rümpfte die Nase. Die Luft im Raum roch abgestanden, da während seiner Abwesenheit nicht gelüftet worden war. Hap erhob sich und stieß die beiden Fenster auf, aus denen man über Kurahaven und seinen Hafen blickte. Die Fenster waren im wahrsten Sinne des Wortes wie Augen, da sie unter den Brauen eines riesigen in die Außenwand von Aerie gemeißelten Gesichts saßen.


      Kaum dass er sie geöffnet hatte, hörte er Hufgeklapper und das Gerumpel von Rädern auf der Auffahrt. Er hielt seinen Kopf in den Wind und erspähte eine Kutsche. Die Räder waren mit Gold besetzt und der Fahrer trug das vierteilige Wappen des Königreichs Celador: Die Krone, die Sonne, die Berge und eine Muschel für das Meer. Hap vermutete, dass es sich um einen königlichen Boten handelte, bis plötzlich ein vertrauter Kopf aus dem Fenster gestreckt wurde und zu Aerie emporblickte: Es war Galbus, der mittlere Prinz.


      Hap seufzte. Er wusste genau, dass er dabei sein musste, wenn Umber mit Prinz Galbus sprach. Umber war entschlossen, Hap in jede bedeutsame Entwicklung einzubeziehen; und wenn Hap nicht aus eigenem Antrieb hinunterging, würde Umber ihn zu sich zitieren. Es könnte schlimmer sein, dachte Hap. Von allen drei Prinzen zog er Galbus’ Besuch bei Weitem vor. Der älteste, Argent, war ernst und langweilig, und der jüngste, Loden, flößte Hap Unbehagen ein, obwohl er nach außen hin charmant war.


      Als Hap die Stufen zum großen Saal hinunterschritt, betrachtete Galbus gerade mit großen Augen die Kuriositäten in den Regalen. Eine Figurine glitt ihm aus der Hand, doch er verlangsamte ihren Fall mit der Spitze seines Stiefels. Dann kicherte er, hickste und stellte sie umständlich ins Regal zurück. Umber trat durch die Küchentür herein und lächelte seinen Besucher an.


      »Galbus, mein Prinz! Wie gut, Euch zu sehen! Darf ich Euch einen Kaffee anbieten?«


      Galbus lächelte zurück, rümpfte jedoch missbilligend die Nase. »Sie und Ihr Kaffee, Umber– ich weiß wirklich nicht, wie Sie dieses bittere Zeug trinken können. Für mich lieber Wein, wenn Sie haben.« Ein lautloser Rülpser blähte seine Wangen auf.


      Balfour kam mit einem Kelch aus der Küche, noch bevor Umber sich umdrehen konnte, um danach zu fragen. Galbus leerte ihn zur Hälfte. Als er sich anschließend über den Mund wischte, sah er Hap an der Treppe stehen. »Happenstance! Komm her, du geheimnisvoller Racker. Lass mich diese Augen sehen!«


      Der Prinz war sehr unterhaltsam, doch er neigte dazu, Hap wie ein niedliches, exotisches Haustier zu behandeln. Als Hap näher kam, zog er ein enttäuschtes Gesicht, weil Hap nicht mit einem dieser fantastischen Sprünge vor ihm landete, zu denen er in der Lage war. Hap zwang sich dazu, trotzdem zu lächeln, und riss seine Augen für Galbus zur Begutachtung auf, während der Prinz ihm durch die Haare wuschelte.


      »Euer Besuch ist mir höchst willkommen«, sagte Umber, um Hap zu Hilfe zu eilen. »Was kann ich für Euch tun, mein Prinz?«


      »Ich bin hier, um eine Einladung auszusprechen. Meine Brüder gehen auf die Jagd, und Ihre Teilnahme ist erwünscht.«


      »Eine Jagd, Eure Hoheit?« Umber sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. »Verzeiht, aber ich war noch nie ein Freund der…«


      »Ich weiß, ich weiß. Sie bringen es nicht übers Herz zu töten«, sagte Galbus und ließ seine Hände durch die Luft wirbeln. »Aber diese Jagd wird Sie interessieren, weil die Beute exotisch ist.«


      Umber schürzte die Lippen. »Ist das so?«


      »Oh, ja!«, erwiderte Galbus und neigte den Kelch, um erneut ausgiebig zu trinken. »Eine Kreatur, die Todeskeiler genannt wird, wurde offenbar in den Bergen gesichtet. Die Leute haben Angst. Huuh!« Er wackelte in gespielter Furcht mit den Fingern. »Loden hat Argent und mich gebeten, mit ihm auf die Jagd nach diesem Ungeheuer zu gehen, so wie in unserer Jugend.« Galbus hickste erneut und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Aber es war nicht Lodens Idee, Sie auch mitzunehmen. Argent hat irgendwas mit Ihnen zu besprechen– ernsthafte Angelegenheiten, nehme ich an«, fügte Galbus mit einem angewiderten Gesichtsausdruck hinzu.


      »Werdet Ihr denn auch dabei sein, Galbus?«


      Galbus kicherte über den Rand des Kelches hinweg. »Also wirklich, Umber. Es weiß doch jeder, dass ich närrisch und faul bin. Erwarten Sie, dass ich diesen Ruf aufs Spiel setze? Nein, ich werde mich morgen krankmelden, wenn es Zeit zum Aufbruch ist. Es gibt schließlich Spiele zu spielen und Feste zu planen.«


      Hap schloss die Augen und seufzte. Er wusste jetzt schon, dass er auf dieses unwillkommene Abenteuer mitgeschleift werden würde; er konnte es in dem Lächeln lesen, zu dem sich Umbers breiter Mund verzog.


      »Das Zeug ist lecker«, sagte Galbus und tippte an den Kelch, damit auch noch der letzte Tropfen in seinen Mund rann. »Haben Sie noch mehr davon?«


      In der Nacht, während die anderen schliefen, spazierte Hap durch die dunklen Räume von Aerie. Nachts konnte er ungestört die seltsamen Kunstgegenstände in den Regalen in Augenschein nehmen und die dicken Bücher lesen, die Umber aus der ganzen Welt zusammengetragen hatte. In der friedlichen Stille stellte er sich gern vor, dass dies sein Reich war.


      Er nahm einen Gegenstand zur Hand, von dem es hieß, er sei eine Drachenklaue. Es handelte sich um ein hohles Stück Horn von der Größe und Form eines Kuhhorns. Als seine Finger über die gebogene Oberfläche glitten, drang plötzlich ein helles Stimmchen von unten herauf.


      »Willst du jetzt eigentlich jede Nacht hier rumgeistern?« Es war Thimble, ein zurückgezogen lebendes Männlein, das nur wenige Zentimeter maß und in den Wandspalten von Aerie wohnte. Thimble hatte keine Geduld mit den »großen Leuten«, wie er sie nannte, weshalb Hap sich geehrt fühlte, dass er überhaupt mit ihm sprach. Thimble stützte sich auf seinen langen Speer, auf dessen Spitze ein glänzender Käfer aufgespießt war, und schaute mürrisch zu Hap hoch.


      Hap lächelte. »Würde es dir denn etwas ausmachen?«


      »Allerdings«, erwiderte Thimble und schob den Unterkiefer vor. Der Käfer zuckte und wackelte mit den Beinen. »Ich dachte, du wärst tot«, stöhnte der kleine Jäger. Er drehte den Speer um, so dass das Insekt auf dem Boden lag, und stellte einen Fuß auf dessen Bauch. Dann hob er den Speer an und ließ ihn nach unten in den Kopf des armen Tieres schnellen. Das Zucken hörte sofort auf.


      Hap rümpfte die Nase. »So was isst du doch nicht, oder?«


      »Und was, wenn doch?«, fragte Thimble und grinste spöttisch zurück.


      Ein saurer Geschmack stieg in Haps Kehle auf. »In der Küche gibt es bessere Sachen. Balfour hat heute Beerenkuchen gebacken…«


      »Ich weiß«, sagte Thimble. »Wenn ich will, kann ich mir was nehmen.«


      »Bestimmt kannst du das, aber wäre es nicht leichter, wenn ich dir was hole? Warte hier«, sagte Hap. Er lief in die Küche und brachte ein großes Stück Kuchen für sich selbst und einen Löffel voll für Thimble mit. Er war überrascht, dass Thimble noch da war, als er zurückkam, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. Der kleine Kerl faszinierte ihn, und Hap wollte, dass ihre Begegnung so lange wie möglich andauerte. Er setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und legte den Löffel zwischen sich und Thimble.


      Thimble grub eine Hand in den Kuchen und brach sich ein Stück der von den Beeren verfärbten Kruste ab.


      »Schmeckt gut, was?«, sagte Hap.


      »Ja, ganz okay«, erwiderte Thimble und stopfte sich so viel auf einmal in den Mund, wie hineinpasste. Dann schluckte er und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Du und ich, wir haben was gemeinsam.«


      »Haben wir?«


      »Wir sind beide merkwürdig. Ich, weil ich klein bin. Und du, weil… du bist auf viele Arten merkwürdig.«


      Das konnte Hap nicht leugnen. Wer hatte schon eine so seltsame Geschichte? Er war Wochen zuvor in einer weit entfernten unterirdischen Stadt erwacht, ohne sich an sein vorheriges Leben erinnern zu können. Der einzige Hinweis auf seine Identität war ein Brief von dem Mann, der Hap dort hingebracht hatte, damit Umber ihn fand. Laut dieser Nachricht, die mit den InitialenWN unterzeichnet war, sollte Umber Hap mit auf seine Abenteuerreisen nehmen, dann würden sich gewisse Talente bei ihm zeigen. Dazu gehörte die Fähigkeit, mysteriöse Lichtfäden zu sehen, die es ihm vielleicht eines Tages erlaubten, den Lauf des Schicksals zu steuern. Bislang hatte Hap allerdings nur flüchtige Blicke auf diese Fäden erhaschen können, und er hatte keine Ahnung, wie er sie nutzen sollte. Angeblich gehörte er zu einer Gruppe magischer und schwer fassbarer Wesen, die Fädenzieher genannt wurden und sich aus rätselhaften Gründen in menschliche Geschehnisse einmischten.


      »Was ist mit dir?«, fragte Thimble missmutig.


      Hap wurde bewusst, dass er eine Zeit lang geschwiegen und dabei ein sehr ernstes Gesicht gemacht hatte. »Nichts«, antwortete er leise. Dann fiel ihm wieder ein, worüber er nachgedacht hatte. »Außer… na ja, es gibt da etwas, was ich eines Tages tun soll. Für Umber. Und ich habe keine Ahnung, ob ich jemals dazu in der Lage sein werde.«


      »Die andere Welt retten, meinst du?«, fragte Thimble. »Die, aus der Umber zu kommen glaubt?«


      Hap hob ruckartig den Kopf. Er hatte vergessen, was für ein ausgezeichneter Spion Thimble war; er lauerte in den Wandspalten von Aerie und belauschte Gespräche, die eigentlich niemand hören sollte. Hap räusperte sich. »Vielleicht.«


      Thimble sammelte so viele Krümel auf, wie er tragen konnte, und stopfte sie in sein Hemd. Dann stieß er den Käfer von der Spitze seines Speers und trat ihn weg, da er keinen Hunger mehr hatte. »Nun, wenn es dir hilft: Ich weiß auch nicht, ob du es hinkriegen wirst.« Er ging mit seinem ausgebeulten Hemd davon und verschwand in dem Spalt in der Wand, den er sein Zuhause nannte.


      »Das hilft mir ganz und gar nicht, du kleines Monster«, erwiderte Hap und stützte sein Kinn in die Hand.
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      Die ersten Strahlen des Tageslichts drangen durch die schmalen Fenster von Aerie. Hap aß gebuttertes Toastbrot mit Früchten, während Umber die Augen schloss und in seinen Becher lächelte. Dann schlug er die Augen wieder auf und drehte sie zur Seite, als Dodd den großen Saal betrat.


      »Lord Umber?«


      Umber grinste ihn an. »Morgen, Dodd.«


      »Ich weiß nicht, ob es der Rede wert ist, aber eben kam ein junger Mann die Auffahrt hochspaziert. Er ist nicht von hier, glaube ich. Er hat gefragt, ob wir ihm erlauben, zu der alten Burg auf der anderen Seite des Felsendammes zu gehen.« Dodd schlug die Augen nieder; er wirkte heute gar nicht wie der fröhliche Kerl, der aus dem Stegreif ein Gedicht aus dem Ärmel schütteln konnte.


      Umber zog die Augenbrauen hoch. »Er wollte Petraportus sehen? Hast du ihm gesagt, dass die Burg stark verfallen ist und dass er dort umkommen könnte?«


      Dodd versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht. »Natürlich, aber er war nicht aufzuhalten. Ich glaube, er wäre sogar rübergeschwommen, wenn wir ihn nicht vorbeigelassen hätten.«


      Hap hatte das Gefühl, als striche jemand mit einer Feder hinten über seinen Nacken. Er und Umber hätten in der Ruine von Petraportus beinahe den Tod gefunden. »Aber warum will er die Burg denn so dringend sehen?«


      »Das ist ja das Merkwürdige, Meister Hap«, erwiderte Dodd. »Er glaubt, dass der alte Fischer und seine Frau vielleicht seine Eltern waren. Er ist auf der Suche nach ihnen hierhergekommen… natürlich habe ich ihm erzählt, was passiert ist. Dass sie erst vor wenigen Wochen von diesem Monster getötet wurden und all das. Diese Nachricht hat ihn ziemlich getroffen. Aber er wollte trotzdem sehen, wo… Sie wissen schon.«


      Umber schaute Hap an und verzog den Mund. Hap blickte zurück. Ihm wurde das Herz schwer vor lauter Mitgefühl mit diesem Fremden.


      »Ich weiß, dass dieses alte Ehepaar Sie immer beschäftigt hat, Lord Umber«, sagte Dodd. »Und es war nett, was Sie für sie getan haben, nachdem sie gestorben waren. Deshalb dachte ich…«


      »Ja«, sagte Umber. »Danke für die Nachricht. Tust du mir einen Gefallen, Dodd? Wenn dieser junge Mann zurückkommt, dann bitte ihn doch herein. Ich würde ihn gern kennenlernen.«


      Während Dodd die Treppe wieder hinunterging, trat Hap an das hohe, schlanke Fenster, aus dem man Petraportus überblickte, und schaute hinaus. Eine Stunde später tauchte ein junger Mann aus den Ruinen auf und ging über den Damm aus Trümmern, die die alte Burg mit dem Fuß von Aerie verband. Der Mann war vielleicht zwanzig oder ein bisschen älter und trug seine braunen Haare nach Art der Seemänner zu einem Zopf gebunden.


      »Er kommt, Lord Umber«, sagte Hap.


      »Würdest du Balfour bitten, schnell was zu essen zu machen?«


      Hap war noch bei Balfour in der Küche, als er Umber schon mit dem Fremden reden hörte. Die Küchentür stand einen Spalt offen, und er konnte einen Blick auf den Mann werfen, als Umber ihm einen Platz am Tisch anbot. Das Gesicht des Fremden war von Kummer gezeichnet; seine Mundwinkel zeigten nach unten und um seine Augen lagen dunkle Ringe. Er hob den Kopf, um die Umgebung in sich aufzunehmen, und seine braunen Augen weiteten sich. Hap erinnerte sich noch gut daran, wie sehr er beim ersten Betreten dieser großartigen, aus einer riesigen Steinsäule herausgemeißelten Festung gestaunt hatte.


      »Wie heißen Sie, mein Freund?«, fragte Umber, während er gegenüber Platz nahm. Er füllte zwei Kelche mit Wein aus einer Karaffe und reichte dem Fremden einen davon.


      »Eldon Penny«, grummelte der junge Mann finster. Hap runzelte die Stirn. Die meisten Leute begegneten Umber mit Respekt, doch Eldons Benehmen war unhöflich. Er hatte sich nicht einmal für den Wein bedankt oder Umber mit seinem Titel angesprochen. Selbst wenn Eldon nicht wusste, dass sein Gastgeber ein Lord dieses Königreichs war, hätte die Erhabenheit von Aerie ihm doch einen Hinweis auf Umbers Stellung geben können. Doch seine düstere, hoffnungslose Miene erinnerte Hap daran, warum Eldon sich so benahm: Er war in der Hoffnung hergekommen, seine Eltern zu finden, und stattdessen auf zwei Gräber gestoßen.


      »Willkommen, Eldon«, sagte Umber. »Verzeihen Sie, dass ich Sie das frage, aber Dodd sagt, Sie glaubten, die Eremiten, die in der alten Burg gelebt haben, seien Ihre Eltern gewesen?


      »Eremiten, sagen Sie?«, fragte Eldon und schloss seine Faust fest um den Stiel des Kelches. Er erschien Hap sehr labil. Seine Trauer konnte von einer Sekunde zur anderen in Wut umschlagen.


      »Sie können keine Eremiten gewesen sein«, unterbrach Oates, der gerade die Treppe heruntergekommen war.


      »Und warum nicht?«, erwiderte Umber, der sich bei Oates’ Ankunft ein wenig verkrampfte.


      »Ein Eremit lebt doch allein, oder? Es kann also keine Eremiten geben, die zusammenleben. Das ergibt keinen Sinn.« Oates streckte stolz die Brust heraus.


      »Was für ein guter Einwand zur falschen Zeit«, gab Umber zurück und rieb sich die Schläfen. »Würde es dir etwas ausmachen, deinen Scharfsinn in einem anderen Zimmer zu trainieren?«


      »Na gut«, murmelte Oates, und Hap hörte seine schweren Schritte auf der Treppe. Eldon schaute mit einem seltsamen, zugleich verärgerten und verwirrten Gesichtsausdruck von Oates zu Umber.


      »Ich wollte gerade sagen, dass das nicht als Beleidigung gemeint war«, sagte Umber mit erhobenen Händen. »Es ist einfach nur so, dass sie immer sehr für sich geblieben sind und jede Gesellschaft gemieden haben. Ich habe mehrmals versucht, mit ihnen zu sprechen, und ihnen sogar Nahrung und Kleidung geschickt. Aber sie weigerten sich zu reden. Schließlich habe ich aufgehört, sie zu belästigen.«


      »Ah.« Eldon hob den Kelch und nippte daran. »Nun. Die Wahrheit ist, dass sie meine Eltern waren. Horace und Alma Penny hießen sie. Ich bin jetzt sicher; ich habe einige ihrer Habseligkeiten wiedererkannt.« Eldon atmete schwer und schaute an die Decke. »Waren Sie es dann auch, der sie so schön bestattet hat?«


      Umber nickte. Hap dachte an die zwei Steinsärge, die Umber nach Petraportus hatte bringen lassen, und an die Marmorplatte mit der Inschrift: Mögen sie den Frieden finden, den sie gemeinsam gesucht haben.


      »Dann danke ich Ihnen sehr, Sir«, sagte Eldon. »Das ist ein würdiger Ruheplatz. Mehr als einfache Leute wie wir uns je erträumen könnten.« Die Worte waren höflich, aber seine Stimme klang bitter. Er starrte in seinen Kelch und schwenkte den Wein.


      »Sagen Sie mir, Eldon«, hob Umber erneut an. »Wissen Sie, warum Ihre Eltern hierhergekommen sind? Und wie haben Sie sie gefunden? Natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht, es zu erzählen.«


      In der Küche stieß Balfour Hap das Tablett in den Rücken und flüsterte: »Geh raus und setz dich zu ihnen, Hap. Umber würde es wollen. Außerdem muss ich das Essen rausbringen und du stehst im Weg.«


      Als Hap die Tür aufstieß, hörte Eldon das Geräusch und hob den Kopf. Er hatte gerade begonnen, Umbers Frage zu beantworten, doch als er Hap erblickte, blieben ihm die Worte im Hals stecken. Er machte ein würgendes Geräusch, und der Kelch fiel ihm aus der Hand.


      »Eldon?«, sagte Umber und erhob sich.


      Als der junge Mann aufzustehen versuchte, verdrehten sich seine Augen nach hinten und er brach auf dem Boden zusammen.


      Umber und Balfour brachten Eldon in eine sitzende Position. Seine Augen öffneten sich flackernd, schielten und stellten dann scharf. Kurz darauf irrten sie durch den Raum, bis sie Hap wiedergefunden hatten. Hap spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte.


      »Das… kann nicht sein«, flüsterte Eldon und starrte ihn mit offenem Mund an. »Julian?«


      Hap trat unsicher einen Schritt zurück. »Wer? Ich?«


      Eldon rieb sich mit den Fingerspitzen die Augen. »Nein… unmöglich. Tut mir leid. Du kannst nicht Julian sein.«


      Umbers Augen leuchteten hell. »Eldon, wer ist Julian?«


      Eldon nahm seine zitternden Hände vom Gesicht. »Mein Bruder.«


      »Kommen Sie, mein Freund«, sagte Umber und zog an Eldons Arm. »Wir können unseren Gast doch nicht auf dem Fußboden sitzen lassen. Jetzt helfen wir Ihnen zurück auf Ihren Stuhl und schenken noch mal nach.« Während er Eldon aufrichtete, warf Umber Balfour einen fragenden Blick zu. Balfour zog eine Grimasse und zuckte mit den Schultern.


      »Eldon, das ist mein Mündel, Happenstance«, sagte Umber. »Hap, warum setzt du dich nicht zu uns?«


      Hap war hin und her gerissen zwischen seiner Neugier und dem Drang zu fliehen. Umber schaute ihn an und ließ die Augenbrauen noch oben schnellen. Spiel gefälligst mit, sollte das bedeuten. Also ließ Hap sich widerstrebend auf dem Stuhl gegenüber von Eldon nieder. »Schön, Sie kennenzulernen.«


      Eldon blinzelte ihn an und atmete tief ein. »Happenstance, richtig? Bitte, du musst das verstehen. Ich dachte, ich hätte vergessen, wie Julian ausgesehen hat. Aber als ich dich sah… Es ist, als wäre mir sein Geist erschienen.«


      Hap lief ein Schauer die Arme hinab bis in die Fingerspitzen.


      Eldon beugte sich vor und betrachtete Hap von oben bis unten. »Natürlich bist du nicht er. Julian wäre inzwischen ein erwachsener Mann, fast zwanzig, kein Junge wie du. Und seine Augen waren braun wie meine. Deine Augen… Ich habe erst einmal solche Augen gesehen.« Sein Blick verengte sich, als trübten düstere Erinnerungen seine Gedanken. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Verwunderung und Abscheu.


      Hap schlug die Augen nieder; er ertrug es nicht, diesem Blick standzuhalten. »Bei wem denn? Wer hatte Augen wie ich?«


      Eldon schniefte und wischte sich mit dem Ärmelaufschlag die Augenwinkel trocken. »Der Mann, der Julian in den Tod geschickt hat.«


      Hap setzte sich mit einem Ruck aufrecht hin. »In den…? Wie ist er denn gestorben?«


      »Er ist durchs Eis gebrochen und im Fluss ertrunken.«


      Einen Moment lang wurde Hap ganz schummrig und er sah Sternchen vor den Augen. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Es war Balfours. Hap sah, dass Umber ihn mit fest zusammengepressten Lippen ansah und ihm bedeutete, nicht die Beherrschung zu verlieren.


      Es ist wahr, dachte er. Ich bin dieser Junge. Ich war Julian Penny. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander, und Dinge, die bislang nur Hinweise und Ahnungen gewesen waren, ergaben plötzlich ein Bild: Irgendwer hatte ihn einmal mit der Behauptung verhöhnt, er sei tot. Natürlich, denn ich bin gestorben. Er selbst hatte vor nichts so viel Angst wie vor Wasser. Natürlich, denn ich bin ertrunken.


      »Nun, wie Sie schon sagten. Er kann nicht Julian sein«, sagte Umber ein bisschen zu laut. »Aber bitte, Eldon, ich würde gern Ihre Geschichte hören, wenn Sie sie mit uns teilen möchten. Und nehmen Sie sich doch etwas zu essen. Das wird Ihnen guttun.«


      Hap hatte Mühe, aufrecht sitzen zu bleiben und nicht laut aufzuschreien. Er spürte stechende Kopfschmerzen an den Schläfen und sein Puls dröhnte ihm so laut in den Ohren, dass er alles andere übertönte. Undeutlich nahm er wahr, dass Umber Eldon einen Teller mit Essen hinschob. Eldon musste am Verhungern gewesen sein, denn er stopfte einige Minuten lang den von Balfour hergestellten Käse, das Brot und die Süßwaren ohne jeden Genuss in sich hinein. Hap konnte sich kaum auf das Gespräch konzentrieren, das nun folgte. Aber ab einem bestimmten Punkt musste Eldon angefangen haben, ihnen seine Geschichte zu erzählen.


      »…eine Familie von Fischern«, sagte Eldon. »Wir hatten ein kleines Haus am Fluss. Nur meine Eltern und wir, und es war ein gutes Leben. Wir brauchten nichts außer uns gegenseitig. Ich war drei Jahre älter als mein Bruder. Julian war…« Eldon machte eine Pause und seine Augen wanderten zu Hap hinüber wie jedes Mal, wenn er von seinem Bruder sprach. »Er war ein ganz besonderes Kind. Anders. Ich nehme an, andere hätten ihn als etwas schlicht bezeichnet. Er sprach nicht viel und lernte nicht so schnell wie die anderen Jungen. Aber er war sehr gutherzig und hatte stets ein Lächeln auf den Lippen. Meine Eltern… nun, sie liebten Julian abgöttisch. Er war ihr Ein und Alles. Und als es passierte, gaben sie mir die Schuld.« Eldon seufzte tief.


      Es entstand eine unbehagliche Stille. Haps Fingernägel gruben sich in die Tischplatte.


      »Was ist denn passiert, Eldon?«, bohrte Umber schließlich nach.


      Eldon rieb sich mit einer Hand die Schläfe. »Es war am Ende des Winters. Wie viele Jahre liegt es jetzt zurück– sieben? Ich ging hinaus, um ein paar Kaninchenfallen zu überprüfen, die ich ausgelegt hatte. Julian wollte mich begleiten. Mom zog ihm einen dicken Mantel an und trug mir auf, gut auf ihn achtzugeben. Das sagte sie immer, wenn wir zusammen rausgingen, weil Julian so unbedarft war. Sie wissen ja, wie Mütter sind. Wir gingen runter zum Fluss– er war noch zugefroren, obwohl die Tage langsam wärmer wurden. Und dann sahen wir ihn.«


      Sie warteten. Umber, Balfour und Hap wechselten schnelle Blicke. Balfour kaute auf seiner Unterlippe.


      »Am Fluss saß ein Mann auf einem Baumstumpf«, fuhr Eldon fort. »So, als wartete er auf uns. Er war merkwürdig angezogen– jedenfalls nicht warm genug. Und seine Haare wirkten auch seltsam. Irgendwie weiß, aber in dem Weiß waren noch andere Farben. Doch das Auffälligste an ihm waren seine Augen. Grüne Augen, die leuchteten, ja sogar funkelten.« Eldon starrte wieder Hap an, und erneut senkte sich eine schmerzhafte Stille herab.


      »Und was tat dieser grünäugige Mann?«, warf Umber ein.


      Eldon ballte die Fäuste. »Er hat mich ignoriert, so als wäre ich gar nicht da. Er sagte zu Julian, es gäbe etwas, was er sehen müsse, draußen auf dem Eis.« Eldons Lippen bebten und er presste sie einen Moment lang fest zusammen.


      Hap wurde schwindlig. Er schloss die Augen und sah mit absoluter Deutlichkeit die Vision wieder vor sich, die er einige Wochen zuvor gehabt hatte. Damals hatte Umber ihn in dem Versuch, seine Erinnerung zurückzuholen, hypnotisiert. Er hat mich bis zum Beginn meiner Erinnerung geführt, dachte Hap. Aber dann war da irgendetwas im Weg. Etwas Hartes und Kaltes. Etwas Eiskaltes…


      Eldon fuhr fort: »Er erzählte Julian, da wären schöne Kreise im Eis. ›Immer kleiner werdende Kreise! Das sieht schön aus! Geh und schau sie dir an!‹, hat er gesagt.«


      Und als ich diese Wand aus Eis abgesucht habe, sah ich etwas… ein Muster, erinnerte sich Hap. Konzentrische Kreise, die immer kleiner und kleiner wurden… Sein Herz raste und er atmete schwer.


      »Julian rannte aufs Eis«, sagte Eldon. »Ich ging hinterher und sagte ihm, er solle langsamer laufen. Ich war ein paar Schritte hinter ihm, als ich sie sah– die Kreise. Julian lachte auf und nannte sie schön, aber ich wusste, warum diese Kreise da im Eis waren. Es war die Stelle, an der das Eis von unten zu schmelzen begann. Ich rief Julian zu, er solle stehen bleiben.«


      Hap taten die Zähne weh, so sehr biss er die Kiefer zusammen. Ich habe versucht, die Mauer zu durchbrechen, weil ich dachte, meine verlorenen Erinnerungen wären auf der anderen Seite. Deshalb habe ich mich gegen die Kreise gestemmt…


      Eldons Stimme wurde zu einem Flüstern. »Julian hat versucht, stehen zu bleiben, aber er glitt noch ein Stück weiter. Das Eis unter seinen Füßen brach ein.«


      Und die Mauer zersprang.


      »Er fiel ins Wasser und tauchte nicht wieder auf. Ich drehte mich um, um Hilfe zu holen, doch der grünäugige Mann war verschwunden.«


      Aber auf der anderen Seite waren gar nicht meine Erinnerungen. Da war etwas anderes.


      »Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich war ja selbst noch ein Kind. Schließlich krabbelte ich auf allen vieren zu dem Loch und griff hinein. Das Wasser war so…«


      Kälte. Und Angst. Und Leere. Das war auf der anderen Seite.


      »…so kalt. Ich versuchte ihn zu finden, irgendetwas zu fassen zu bekommen, aber da war nichts. Das war sein Ende. Julian blieb verschwunden.«


      Es war der Tod. Mein Tod. Ich bin gestorben.


      Eldon keuchte, als wäre er kilometerweit gerannt. »Und mit ihm verschwand alles aus meinem Leben, was gut war. Ich lief nach Hause und brachte kaum ein Wort heraus. Meine Mutter brach zusammen. Mein Vater rannte hinaus, um Julian zu finden, aber es gelang ihm nicht. Die Strömung unter dem Eis muss ihn fortgetrieben haben. Mein Vater schrie mich an, fragte mich, wie ich das hätte zulassen können. ›Du solltest auf ihn achtgeben‹, sagte er. Er hatte natürlich Recht. Ich ertrug diese Schuld nicht. Jede Nacht wünschte ich mir, ich wäre durch das Eis gebrochen und Julian wäre derjenige, der nach Hause gelaufen war.«


      Hap sprang so schnell von seinem Stuhl auf, dass die anderen ihn anstarrten. »Ich… mir geht’s nicht gut. Entschuldigen Sie mich«, stammelte er und ging zur Treppe. Er musste sich zusammennehmen, um nicht zu rennen, solange er noch in Sichtweite war.


      Nach einer Stunde klopfte es an Haps Tür.


      »Herein«, murmelte er. Er saß auf seinem Stuhl mit dem Rücken zur Tür und schaute aus dem Fenster.


      »Ich kann dir nicht verübeln, dass du gegangen bist«, sagte Umber hinter ihm. Hap hörte, wie ein Stuhl über den Boden gezogen wurde, dann setzte Umber sich neben ihn und legte seine Absätze aufs Fensterbrett. »Das ist fast zu viel, um es ertragen zu können. Mir ist selbst ein bisschen übel.«


      Hap schloss die Augen. »Es stimmt. Ich war der Junge, der durch das Eis gebrochen ist.«


      Er hörte, wie Umber sich am Bart kratzte. »Wenn dieser grünäugige Mann nicht wäre, würde ich trotzdem noch an einen Zufall glauben.«


      »Denken Sie, das warWN? Der Mann, der Ihnen gesagt hat, wo Sie mich finden?«


      »Ich habe Eldon gefragt, ob er jemals den Namen dieses Fremden erfahren hat. Aber er weiß ihn nicht. Doch ja, ich glaube, das warWN.« Der Stuhl quietschte, als Umber ein Stück näher an Hap heranrückte. »Erinnerst du dich noch an den Mantel, den du getragen hast, als wir dich fanden? Er war noch feucht, wenn ich mich richtig entsinne.«


      Hap drückte seine Augenlider noch fester zu, als er begriff, was das bedeutete. Noch feucht. »Der Mantel, in dem ich ertrunken bin. Aber das war sieben Jahre später… Wie kann das sein?«


      »Das ist genau das, was Fädenzieher tun«, sagte Umber leise. »Sie können durch die Zeit springen. Und offenbar auch Dinge mit sich führen. Das war Teil vonWNs Plan, dich und mich zusammenzubringen. Warum sieben Jahre später? Ich weiß es nicht. Aber die Folgen… sind schrecklich.«


      Hap schlug die Augen auf und sah Umber wütend an. »Ich hasseWN. Ich hasse, was er getan hat.«


      »Das würde ich auch tun.«


      »Er hat mich umgebracht und in etwas verwandelt, was nicht mal menschlich ist.«


      »Hap, du bist weder tot noch unmenschlich. Du…«


      Hap schlug mit der Faust gegen die Wand. »Er hat mir mein Leben gestohlen, Lord Umber. Und meine Mutter und mein Vater sind gestorben wegen dem, was er mir angetan hat. Ich hatte eine Familie. Und er hat sie zerstört.«


      Umber nickte. »Aber wie es aussieht, hast du immer noch einen Bruder.«


      Hap schüttelte den Kopf. »Haben Sie gesehen, wie er mich angeschaut hat?« Er zeigte mit zwei Fingern auf seine Augen. »Er hat nicht nur den Bruder gesehen, den er verloren hat, sondern auch die Augen des Mannes, der ihn getötet hat.«


      Umber sank auf seinem Stuhl zusammen. »Möchtest du, dass Eldon die Wahrheit erfährt?«


      Hap stöhnte. »Ich weiß es nicht. Wenn ich ihn ansehe, erinnere ich mich an nichts. Er war mein Bruder, aber jetzt ist er ein Fremder. Er bedeutet mir nichts. Und ich bin auch nicht mehr der Mensch, der ich war. Haben Sie gehört, was er gesagt hat? Julian ist schlicht gewesen und hat nicht viel gesprochen. Er lächelte und lachte andauernd. Er war glücklich.« Hap ließ den Kopf in die Hände sinken. »Nein, sagen Sie es ihm nicht. Ich wünschte, er hätte mich nie gefunden. Ich wollte die ganze Zeit wissen, wer ich bin, und jetzt wünschte ich, ich hätte es nie herausgefunden.«


      »Armer Eldon«, sagte Umber nach einer Pause. »Du hast den Rest der Geschichte verpasst. Er hat sich wegen Julians Tod so schuldig gefühlt, dass er von zu Hause weggelaufen ist. Das alles hat sich in Meer ereignet– das ist ein Königreich Hunderte Kilometer weiter südlich, jenseits des großen Waldes. Eldon hat ein Jahr lang mehr schlecht als recht allein überlebt, bevor er wieder nach Hause ging. Er hat seine Eltern um wenige Tage verpasst. Der Verlust ihrer beiden Söhne hat sie fast in den Wahnsinn getrieben und sie sind in ihrem kleinen Fischerboot davongesegelt, flussabwärts Richtung Meer. Die Nachbarn haben Eldon aufgenommen, doch mit der Zeit wurde er unruhig. Und ein paar Jahre später ging er zum nächstgelegenen Hafen und heuerte auf einem Handelsschiff an. Er hoffte, seine Reisen würden ihm helfen, eines Tages seine Familie wiederzufinden. Vor einigen Monaten hat er dann schließlich von dem mysteriösen Fischer und seiner Frau gehört, die in Kurahaven lebten, und kam so schnell wie möglich hierher. Aber wieder kam er zu spät. Das Schicksal hat diesem jungen Mann übel mitgespielt.«


      »Das war nicht das Schicksal«, murmelte Hap mit belegter Stimme. »Sondern der Fädenzieher.«


      Umber legte den Kopf in den Nacken und pustete Luft zur Decke hoch.


      »Wo ist Eldon jetzt?«, fragte Hap.


      »Balfour hat ihn zu dem Gasthaus in der Stadt gebracht, das er mal geführt hat. Ich komme für die Kosten auf. Wir werden ihn dort ein paar Tage ausruhen und fürstlich essen lassen. Danach werde ich ihn, wenn dir das recht ist, runter zum Hafen schicken in die Reederei, damit Hoyle ihm einen Job besorgt. Ich habe ein riesiges Unternehmen. Da wird es schon irgendwo einen Platz für ihn geben.«


      Hap fühlte, wie seine Augen feucht wurden. »Das fände ich schön.«


      »Aber ich glaube, wir bringen ihn lieber irgendwo außerhalb von Kurahaven unter. Es könnte sonst schwierig für dich werden, wenn du ihm immer wieder über den Weg läufst. Wir schicken ihn nicht weit weg, aber weit genug. Wir werden ein Auge auf ihn haben und sehen, wie er sich macht. In Ordnung?«


      »Vielen Dank«, sagte Hap, aber es klang etwas merkwürdig, da seine Lippen sich ganz steif anfühlten. Umber zog sich zurück, und Hap fiel mit dem Gesicht nach unten aufs Bett.


      Sie waren die ganze Zeit hier, dachte Hap und rief sich das zurückgezogen lebende Paar in Erinnerung, dem er häufig vom Fenster aus dabei zugesehen hatte, wie es fischte, seine Wasserfässer auffüllte oder Holz für das Feuer sammelte. Meine Mutter und mein Vater. Und ich wusste es nicht mal. Er wünschte sich, schlafen zu können, wie andere es taten, wenn sie ihre Sorgen für eine Weile vergessen wollten. Aber für Wesen wie ihn gab es keinen Schlaf.


      Fädenzieher ruhten nicht.
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      Das ist genau das Richtige, um dich auf andere Gedanken zu bringen, Happenstance!«, sagte Umber. »Deine erste Reise in die Berge, die unsere schöne Stadt umgeben. Die Landschaft ist wunderschön.«


      Hap lehnte sich aus dem Fenster und betrachtete das sich in der Ferne abzeichnende Felsmassiv. Der Weg wurde mit jeder Drehung der Kutschräder holpriger. Sie waren zuerst über Kopfsteinpflaster und dann über festgetretene Erde gerollt, und nun folgten sie zwei schmalen Rillen zwischen Gras und Gestrüpp.


      »Bevor wir ankommen«, sagte Umber, »möchte ich dir noch etwas zeigen.« Er wühlte in einer seiner Taschen und zog einen Gegenstand heraus, der zwischen Daumen und Zeigefinger gehalten kaum noch sichtbar war. Hap hielt die Hand auf, und eine flache Kupfermünze fiel in seine Handfläche. Sie war alt und angelaufen, und ihre Prägung war schon sehr abgegriffen. Hap erkannte das Bild eines breiten Gebäudes mit flachem Dach, welches auf einem Fundament mit Stufen thronte und dessen gesamte Fassade mit Säulen verziert war. Es hätte eines der größeren Häuser von Kurahaven sein können und sah dem Hauptsitz von Umbers eigener Reederei ähnlich. Den Rand der Münze säumte ein geschwungener Schriftzug: ONE CENT stand am unteren Rand, und oben: UNITED STATES OF AMERICA. Und genau über dem Gebäude etwas kleiner ein Satz in einer anderen Sprache, die Hap irgendwoher kannte und mit seinen geheimnisvollen Fähigkeiten sofort übersetzen konnte: E pluribus unum. Aus vielen eins. Als er die Münze umdrehte, sah er das Profil eines bärtigen Mannes.


      »Die war in meiner Hosentasche, als ich in dieser Welt erwacht bin«, sagte Umber. »Sie ist das Einzige von dort, was mir geblieben ist, abgesehen von meinem Computer.«


      Hap verkrampfte sich, als er die Verbindung herstellte. Es war wahrscheinlichWN, der Umber in diese Welt gebracht hatte, genauso wieWN auch Haps ehemaliges Leben als einfacher, glücklicher Landjunge beendet hatte. »War sie wertvoll?«, murmelte Hap und rieb mit dem Finger über die Münze.


      »Ehrlich gesagt war es unsere kleinste Münze. Und sie hatte den gleichen Namen wie eine unserer Münzen hier. Sie wurde ›Penny‹ genannt.«


      Hap schüttelte den Kopf. Penny, dachte er.


      »Wahrscheinlich nur ein Zufall, aber es hat mich stutzig gemacht«, sagte Umber. »Möchtest du wieder deinen alten Namen tragen, Hap? Du kannst es selbst entscheiden. Wärst du lieber Julian Penny?«


      Hap legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Nein«, sagte er schließlich. »Julian gibt es nicht mehr. Ich bin jetzt Happenstance.«


      Die Kutsche kam ächzend am Fuß eines felsigen Hügels zum Stehen. Dort hatte sich bereits eine achtköpfige Truppe von Jägern mit zwei Packpferden versammelt. Hap erspähte darunter die beiden Prinzen. Argent hob eine behandschuhte Hand zum Gruß. Hap war sich sicher, einen kalten, düsteren Blick über Prinz Lodens Gesicht huschen zu sehen, als er Umber erkannte.


      Dodd hatte die Kutsche gefahren. Jetzt sagte er leise von seinem Kutschbock aus: »Viel Spaß wünsche ich. Und Hap: Lass Umber nicht in die Näh’ von Pfeil und Bogen; sonst schießt er sich noch selbst in den Hosenboden.« Dodd grinste und ließ die Zügel schnalzen, dann rollte die Kutsche davon.


      Umber rümpfte die Nase. »Eins seiner schlechteren Gedichte, würde ich sagen. Komm, Hap.« Sie hoben ihr Gepäck auf ihre Schultern und schlossen sich der Jagdgesellschaft an.


      Loden überspielte sein Missfallen mit einem gewinnenden Lächeln. »Umber, mein Freund. Ich wusste gar nicht, dass Sie uns begleiten würden.«


      »Ich habe ihn eingeladen«, sagte Argent mit einem Seitenblick auf seinen Bruder. »Es gibt einige wichtige Dinge, die ich gern mit ihm besprechen würde.«


      »Tatsächlich? Da wäre ich dann gern dabei, wenn es dir nichts ausmacht.«


      Argent zuckte mit den Schultern. »Wie du willst, Bruder.«


      Lodens Augen verengten sich für einen kurzen Moment zu Schlitzen. »Wenn es um das Wohlergehen des Königreichs geht, bin ich selbstverständlich auch geneigt, meinen Standpunkt vorzubringen. Aber bitte, Argent, vergiss nicht, dass diese Jagd als angenehme Ablenkung gedacht ist nach den vielen Wochen der Plackerei beim Wiederaufbau der Stadt. Lass uns die Zeit nicht mit Amtsgeschäften verbringen. Das wäre auch unserem geschätzten Gast gegenüber nicht fair!«


      Loden klopfte Umber mit einer Hand auf die Schulter. Umber erstarrte unter der Berührung, rang sich jedoch ein Lächeln ab. »Besprecht, was Ihr wollt. Ich bin nur froh, meine Zeit in Eurer Gesellschaft zu verbringen.«


      »Lasst uns aufbrechen«, sagte Argent. Er warf Hap einen missbilligenden Blick zu. »Umber, Sie und Ihr… Mündel… brauchen Ihr Gepäck nicht zu tragen. Die Pferde übernehmen das für Sie.«


      »Ich habe grundsätzlich gar nichts gegen die Jagd einzuwenden«, erklärte Umber Hap während des Aufstiegs. »Sie ist nur natürlich. Die menschliche Spezies hat schon immer gejagt. Und ich habe auch keine Einwände gegen den Verzehr von Tierfleisch. Weiß der Himmel, wie viele Fischschwärme, Rinderherden und Geflügelscharen ich schon durch meinen Schlund geschickt habe. Allerdings würde ich es persönlich niemals fertigbringen, einem Tier Leid zuzufügen.«


      Umber blickte nach vorn und zurück, um sicherzugehen, dass die anderen außer Hörweite waren. »Und ich werde nie verstehen, woher der Impuls kommt, eine Kreatur zu töten, nur weil sie fantastisch, geheimnisumwoben oder beängstigend ist. Wie dieser Todeskeiler, auf den die Prinzen es abgesehen haben.«


      Als Hap das Wort »Todeskeiler« zum ersten Mal gehört hatte, war ihm sofort ein Bild vor Augen erschienen. So funktionierte sein mysteriöses Gehirn: Es enthielt einen verborgenen Wissensfundus, und wenn er einen fremden Begriff hörte, lieferte es ihm häufig prompt die Bedeutung. Deshalb wusste er, was dieses Ding war: ein Monster, halb Wildschwein und halb Mensch, ausgestattet mit Klauen, Zähnen und Stoßzähnen, und es war ganz sicher gefährlich, ihm nachzustellen.


      »Dabei ist dieser Todeskeiler wahrscheinlich gar kein Tier, Hap«, sagte Umber und senkte seine Stimme noch mehr. »Ich habe auf meinen Reisen ein bisschen was über sie herausgefunden. Es gibt keine große Population dieser Wesen, nur selten wird eins gesichtet, und wenn, dann Hunderte von Kilometern von dem letzten entfernt. In dieser Welt heißt das im Allgemeinen, dass wir es mit einem übernatürlichen Phänomen zu tun haben: einem menschlichen Wesen, das mit dem Fluch belegt wurde, in einem Tierkörper weiterzuleben. Was die Vorstellung, es zu jagen, noch abstoßender macht. Nein, mit ein bisschen Glück wird dieser Todeskeiler unverletzt entkommen.« Umber boxte Hap freundschaftlich gegen die Schulter. »Aber natürlich erst, nachdem wir einen Blick darauf werfen konnten!«
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      Argent war stehen geblieben, damit Umber und Hap zu ihm aufschließen konnten. Er war der älteste der Prinzen und sein Gesicht war hart, zerfurcht und düster wie die Hänge um sie herum. »Lassen Sie uns ein Stück zusammen gehen, Umber.«


      Der Prinz wollte nicht einfach nur plaudern. Er fragte Umber nach seiner Meinung zu den fortschreitenden Reparaturarbeiten am Hafen und in der Stadt und ging dann auf einige Vorschläge ein, die Umber offenbar gemacht hatte. Sie sprachen über ein neues Straßensystem und neue Brücken, Maßnahmen zur Verbesserung der Volksgesundheit und der Kanalisation und über den Ausbau der Bibliotheken und Universitäten des Königreichs. Hap fand das alles schrecklich langweilig, vor allem weil Argent dazu neigte, jedes Thema so lange hin und her zu wenden, bis jedes erdenkliche Detail erörtert und genau untersucht war.


      Haps Gedanken gingen auf Wanderschaft und kehrten erst wieder zum Gespräch zurück, als Argent einen schärferen Ton anschlug. »Und wozu sollte das gut sein?«, fragte er gerade.


      Umber neigte kurz den Kopf, bevor er antwortete: »Eure Hoheit, ich gebe lediglich zu bedenken, dass das Königreich davon profitieren würde, wenn wir unsere Bemühungen, das gemeine Volk zu unterrichten, ausweiteten. Während die Kinder der Adeligen sicherlich…«


      »Also manchmal können Sie wirklich exzentrisch sein, Umber«, sagte eine samtene Stimme hinter ihnen. Hap drehte sich um. Es war Loden. Hap hatte den jüngsten Prinzen nicht kommen hören.


      »Sie reden immer davon, wie wunderbar es ist, Wissen zu verbreiten«, sagte Loden mit einem kühlen Lächeln und halb geschlossenen Augen. »Aber haben Sie schon mal darüber nachgedacht, ob es dem gemeinen Volk in einem Zustand glücklicher Unwissenheit nicht vielleicht viel besser geht? Weil es weiß, dass kluge Männer wie wir die richtigen Entscheidungen für sie treffen?«


      Die Muskeln in Umbers Kiefer zuckten leicht, bevor er antwortete. »Verzeiht, Prinz Loden, aber ich bin anderer Ansicht als Ihr. Ich glaube, dass Unwissenheit nur selten glücklich macht. Warum nicht so viele schlaue Köpfe heranziehen, wie wir können, bis hin zum bescheidensten Bauern? Wer weiß, welche Genies zutage treten, wenn wir nur ein wenig Anschubarbeit leisten? Und die würden Euch dann gute Dienste erweisen, meine Prinzen. Schließlich misst sich der Ruhm eines Königreichs an den Leistungen seines Volkes.«


      Loden zog eine Augenbraue hoch. »Wenn Sie mich fragen, Lord Umber, so misst sich der Ruhm eines Königreichs an den Taten seiner Könige.«


      »Teilweise, Eure Hoheit«, entgegnete Umber. »Ein König ist auch nur ein Mensch, aber unter seiner wohltätigen Herrschaft können Tausende brillante Künstler, Musiker, Gelehrte und Techniker gedeihen. Celador tritt gerade in ein goldenes Zeitalter ein, und dieser Glanz ist nicht vom König durch Schlachten errungen worden, sondern durch eine friedliche Ausweitung des Handels und die beeindruckenden Leistungen seines Volkes.«


      »Aber die meisten dieser Leistungen gehen auf Sie zurück, Lord Umber«, sagte Argent. »Und Sie sind kein Mann aus dem einfachen Volk.«


      »Das war nicht nur ich, mein Prinz! Andere haben so geschickt auf meinen bescheidenen Beiträgen aufgebaut, dass…«


      »Das ist alles sehr amüsant, Umber, aber hier endet die Diskussion«, sagte Loden und hob eine Hand. »Wir kommen jetzt jeden Moment zu den Wasserfällen des Nebels, wo, wie man mir sagte, der Keiler gesichtet wurde.«


      Umber wandte sich ab, damit der Prinz die Zornesröte nicht sah, die ihm ins Gesicht stieg. Dann erregte irgendetwas seine Aufmerksamkeit, und er zeigte auf einen Punkt oberhalb der Bäume, die links und rechts des Weges eine dichte Barriere bildeten. »Was ist das dort oben?«


      Hap hob, ebenso wie die Prinzen, den Blick und bemerkte eine dünne Rauchfahne, die nur ganz kurz sichtbar war und dann von einer leichten Brise verweht wurde. Umber senkte den Kopf wieder, und Hap sah, was seine Augen diesmal entdeckt hatten: einen schmalen, leicht zu verfehlenden Pfad, der durch das dichte Gehölz schnitt. Umber folgte ihm ein paar Schritte und spähte in die Dunkelheit.


      Hap hörte, wie Loden direkt hinter ihm zu Argent sagte: »Bloß ein Trampelpfad der Hirsche.«


      »Ach tatsächlich, Loden? Und haben die Hirsche sich auch selbst ein Feuer gemacht?«, erwiderte Argent. Einer von Argents Dienern hustete, weil er sich ein Lachen verkneifen musste.


      »Vielleicht sollten wir mal nachsehen, wer da oben ist?«, sagte Umber.


      »Reine Zeitverschwendung. Unsere Beute finden wir an den Wasserfällen des Nebels«, sagte Loden. Er klang so überzeugt, dass viele ihm seltsame Blicke zuwarfen.


      »Es dauert nicht lange«, beharrte Argent mit einem Seitenblick auf Loden, der bereits ein paar Schritte weiter den Hauptweg hinaufgegangen war. »Wenn dort Leute sind, wissen sie vielleicht etwas über die Gewohnheiten dieses Todeskeilers. Ich gehe mit Umber. Wartet hier auf uns, wenn ihr wollt.«


      Loden seufzte. »Gut. Ich komme mit, wenn du auf diesen sinnlosen Umweg bestehst.« Einem der in der Nähe versammelten Männer rief er zu: »Larcombe, du kommst mit mir. Der Rest von euch bleibt hier.«


      Umber gab Hap ein Zeichen, sie ebenfalls zu begleiten. »Dieser Larcombe erinnert mich an ein Reptil«, flüsterte er, nachdem Lodens Diener vorbeigegangen war, und Hap pflichtete ihm bei. Larcombe war dünn und sehnig und hatte ein versteinertes, ausdrucksloses Gesicht. Er sprach selten mit jemand anderem als Loden, und auch dann nur im Flüsterton. Außerdem hatte er die unangenehme Angewohnheit, sich dauernd die Lippen zu lecken.


      Umber und Hap folgten den anderen und waren daher die Letzten, die das Ende des Pfades erreichten. Dort fanden sie die Quelle des Rauchs: ein winziges, primitiv gebautes Haus auf einer einsamen Waldlichtung. Sein kleiner Garten war bestellt und bepflanzt; Kohl, Rüben und Salat wuchsen dort in Reih und Glied, und Bohnen wanden sich um lange Stangen. Vier Ziegen starrten kauend hinter einem hölzernen Gatter hervor. Alles war ruhig, als ob sogar die Tiere zögerten, einen Laut von sich zu geben.


      »Hallo?«, rief Prinz Argent und der Ruf zerriss die Stille wie ein Donnerschlag. »Jemand zu Hause?«


      Keine Antwort. Hap schaute Umber an und sah, dass dessen Neugier geweckt war: Er wippte auf den Fußballen auf und ab, und seine hin und her schießenden Blicke sogen die ganze Umgebung in sich auf.


      »Wie ich schon sagte, reine Zeitverschwendung«, murmelte Loden. »Lasst uns endlich mit der Jagd beginnen.«


      »Die Tür steht einen Spalt offen«, sagte Umber und schritt rasch auf das Haus zu. Argent folgte ihm, und Loden beeilte sich nach einem wütenden Blick gen Himmel zu ihnen aufzuschließen.


      Auch Hap ging hinterher, da er nicht mit Larcombe allein bleiben wollte. Umber und die Prinzen waren bereits eingetreten, und er hörte Umber sagen: »Oh! Entschuldigen Sie uns, Madam.«


      Hap sah sie durch die offene Tür: Eine Frau in einem einfachen Kleid mit Schürze kauerte in der Ecke auf einem Stuhl und biss sich in die Fingerknöchel.


      Argent legte die Hände auf den Rücken. »Haben Sie mich nicht von draußen rufen hören, Frau?«


      »Tut mir leid«, erwiderte sie mit bebender Stimme. »Meine Ohren sind nicht mehr die besten. Sind Sie… sind Sie edle Herren aus Kurahaven?«


      »Dies sind die Prinzen Argent und Loden«, sagte Umber.


      Die Frau warf sich vom Stuhl und presste Handflächen und Stirn auf den Boden. »Vergebt mir, Eure Hoheiten! Das wusste ich nicht!«


      Argent bückte sich und zog sie am Ellbogen wieder auf die Füße. »Uns nicht zu erkennen, wenn Sie uns noch nie gesehen haben, ist kein Verbrechen, gute Frau. Setzen Sie sich wieder und beruhigen Sie sich.«


      Hap sah fasziniert und überrascht zu, wie freundlich der Prinz sein konnte, wenn es nötig war. Das war eine Seite an dem ernsten Mann, die wohl nur wenige zu sehen bekamen. Umber lächelte bei dem Anblick– doch seine Augen suchten sorgfältig alle Ecken des kleinen Raums ab.


      Argent nahm die Frau bei der Hand. »Wie heißen Sie, gute Frau?«


      Sie blickte Argent mit Tränen in den Augen an. »Ludmilla.«


      »Ah, Ludmilla. Wir möchten lediglich wissen, ob Sie irgendwo einen Hinweis auf den Todeskeiler gesehen haben?«


      Die Frau sah beunruhigt von einem zum anderen. Ihr Blick verharrte einen Moment lang auf Haps ungewöhnlichen Augen, und als sie über seine Schulter schaute, erstarrte sie. Hap drehte sich um, um herauszufinden, was sie so erschreckte, und sah Larcombe ein paar Schritte vor der Tür stehen. Er beobachtete die Frau kühl, die Hand am Griff seines Messers.


      »T-todesk-keiler«, stammelte sie. »Ich habe keinen Todeskeiler gesehen, Eure Hoheit.«


      »Wie ich erwartet hatte«, schnaubte Loden. »Genug jetzt. Lasst uns zum Wasserfall gehen, solange es noch hell ist.«


      Argent griff in seine Tasche und holte eine Goldmünze heraus, die er in die zitternde Hand der Frau drückte. »Entschuldigen Sie die Störung, Ludmilla. Seien Sie unbesorgt. Wenn dieses Monster hier in der Gegend ist, werden wir es finden und erlegen.«


      Als Ludmilla den Kopf senkte und Argent dankte, beugte Umber sich zu Hap und flüsterte: »Schau auf meinen linken Fuß. Aber unauffällig.«


      Hap sah nach unten. Umber drehte einen Fuß zur Seite und dann wieder nach vorn und enthüllte dabei kurz etwas, bei dessen Anblick Haps Herz einen Flickflack machte. Auf dem schmutzigen Boden war ein tiefer Hufabdruck zu sehen. Er war so groß und breit, dass Umbers Fuß ihn nur knapp verbergen konnte.


      »Gehen wir«, sagte Umber. Sie folgten den Prinzen zur Tür. Bevor sie die Schwelle überquerten, legte Umber Hap eine Hand auf die Schulter, damit er stehen blieb. Er wartete, bis beide Prinzen ein paar Schritte auf die Lichtung hinausgegangen waren, dann drehte er sich noch mal zu der Frau um, die ihnen mit tränenverhangenem Blick nachschaute.


      »Ludmilla«, sagte er. »Mein Name ist Umber. Ich weiß nicht, ob Sie schon mal von mir gehört haben.«


      »Lord Umber von Aerie«, flüsterte sie und machte große Augen.


      »Genau. Ich habe den Eindruck, dass Sie etwas bedrückt, Ludmilla«, sagte Umber leise und blickte zu Boden. »Gibt es etwas, was Sie mir sagen möchten? Haben Sie keine Angst. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um Sie zu beschützen.«


      Ludmillas Gesicht bebte, und sie nahm die Unterlippe zwischen die Zähne. Sie schien etwas sagen zu wollen, doch in dem Moment trat Loden wieder ins Haus.


      »Kommen Sie, Umber?«, fragte er und schlug mit der Faust gegen den Türrahmen.


      »Natürlich«, erwiderte Umber breit lächelnd. »Ihr kennt mich doch, Loden. Ich habe die liebe Ludmilla gefragt, ob sie vielleicht irgendwelche anderen magischen Wesen gesehen hat. Aber bedauerlicherweise hat sie das nicht.«


      »Allerdings kenne ich Sie«, sagte Loden und äffte Umbers Lächeln nach. »Und jetzt lassen Sie uns auf die Jagd gehen.«


      Loden blieb für den Rest des Weges dicht hinter Umber, so dass Hap sich nur vorstellen konnte, welche Fragen durch Umbers Kopf kreisten. Der riesige Hufabdruck– stammte er von dem Todeskeiler? Aber Ludmilla hatte geleugnet, ihn jemals zu Gesicht bekommen zu haben– beschützte sie dieses Wesen? Und warum hatte Loden verhindern wollen, dass Umber mit ihr sprach?


      Der späte Nachmittag war still, doch aus dem Wald drang ein Geräusch, das wie das Rascheln des Windes in den Blättern klang. Als sie näher kamen, schwoll es zu einem einförmigen Rauschen an. Ein dünner Nebel trieb auf sie zu.


      »Der Wasserfall des Nebels«, sagte Loden. »Bruder, weißt du noch, wie wir das letzte Mal hier gejagt haben?«


      Prinz Argent, der vorausgegangen war, drehte sich um und nickte. »Damals haben wir diesen großen Hirsch mit nach Hause gebracht. Sein Kopf hängt noch immer in Vaters Zimmer.«


      »Eine meiner schönsten Erinnerungen«, erwiderte Loden. »Und weißt du noch, wie Galbus geheult hat, als er ihn sah?« Alle bis auf Umber und Hap lachten über diese Bemerkung. Loden grinste und zeigte den ansteigenden Pfad entlang. »Lasst uns leise weitergehen. Das Versteck des Monsters muss direkt vor uns liegen.«


      Die Jagdgesellschaft schlich leise durch eine Gruppe dicht stehender Bäume. Dann sammelten sie sich am Rand einer in Nebel gehüllten Lichtung. Das Rauschen des Wasserfalls hatte sich zu einem Tosen gesteigert, und durch den Nebelschleier konnte Hap das Wasser erkennen, das in ein Becken hinabstürzte.


      »Seht!«, flüsterte Larcombe. Hap war überrascht, den Mann überhaupt sprechen zu hören. Larcombe zeigte auf den breiten Strom, der sich vom Fuß des Wasserfalls wegschlängelte. Eine Spur riesiger Hufabdrücke säumte das matschige Ufer und verschwand dann im Nebel. Die gleichen Abdrücke, die wir auch in dem Haus gesehen haben, dachte Hap.


      »Sein Versteck ist hier. Es stimmt!«, sagte Loden. Er legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. »Argent, als wir den Hirsch erlegt haben, haben wir diese Felsen neben dem Wasserfall erklommen. Erinnerst du dich? Dort ist der Nebel weniger dicht, und wenn die Kreatur hinter dem Wasserfall lauert, können wir sie von dort sehen.«


      Argent lächelte bei der Erinnerung. »Ja. Hinter dem Wasserfall liegt so etwas wie eine Grotte.«


      Loden tippte Argent mit seinem Bogen an. »Was meinst du? Vielleicht ist das unser Glücksfelsen?«


      Argent schaute Loden lange an. »Warum nicht?«, antwortete er schließlich.


      Lodens Mundwinkel gingen nach oben. »Ihr anderen versteckt euch zwischen den Bäumen. Haltet eure Bögen bereit für den Fall, dass wir das Biest heraustreiben. Und blast in eure Hörner, falls es flieht. Komm, Bruder!«


      Umber sah zu, wie die Brüder in den Nebel liefen. Ihre Umrisse verschwammen, und als sie den steilen Felsen neben dem Wasserfall erklommen, verschwanden sie ganz. Die übrigen Männer verteilten sich zwischen den Bäumen um den Wasserfall. Umber und Hap blieben mit Grumman zurück, dem Mann, der das Lastpferd führte. Grumman band das Pferd an einen kräftigen Baum und schnallte sich einen Köcher mit Pfeilen auf den Rücken. Dann hielt er Umber einen zweiten Bogen hin.


      »Wollen Sie mitjagen, Lord Umber?«


      Umber hob die Hände. »Mir wurde geraten, keine Waffen anzufassen, Grumman. Und zwar sehr energisch.«


      Grumman grinste. »Wie Sie wollen, Sir.«


      »Komm, wir sehen uns ein bisschen um, Hap«, sagte Umber und führte Hap vom Wasserfall weg. Sie liefen, bis sie an eine tiefe Schlucht gelangten. Unter ihnen rauschte der Strom zwischen steilen Erdhängen dahin, aus denen Wurzeln wie Finger herausragten.


      Umber blieb stehen, rieb sein Ohrläppchen zwischen den Fingern und runzelte die Stirn. »Hier geht irgendetwas Merkwürdiges vor sich, findest du nicht?«, flüsterte er.


      Hap nickte, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, was es war.


      »Hast du diese Abdrücke gesehen? Wenn das sein Versteck wäre, würden unzählige Abdrücke hinaus und hinein führen. Aber es waren nur wenige, die zum Wasserfall hinführten. Auf so etwas zu stoßen, erscheint mir doch verdächtig praktisch für eine Jagdgesellschaft. Und diese Frau in dem Haus– warum war sie so…?«


      Umber unterbrach sich abrupt und legte einen Finger an die Lippen. Mit der anderen Hand wies er in die Schlucht. Hap hörte, dass ihnen hinter einer der Biegungen des Flusses etwas entgegenkam. Er vernahm Schritte. Oder Hufgetrappel, dachte Hap, denn wenn die Schritte nicht im Matsch quatschten oder im Wasser plantschten, klapperten sie gegen den harten Felsen.
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      Hap erblickte zuerst einen Schatten und dann einen Arm, der nur teilweise menschlich aussah– dick und behaart. Dann kam der Rest des Todeskeilers zum Vorschein; triefnass trottete er um die Biegung der Schlucht. Umber drückte Haps Unterarm. Als Hap zu ihm hochschaute, sah er, dass Umbers Gesicht von Staunen und Freude erfüllt war, wie bei einem Kind, das seinen ersten Regenbogen sieht.


      Die Kreatur war so groß wie ein Mann, hatte jedoch einen grotesk großen Kopf und das Gesicht eines Keilers: Kiefer, die nach vorn hin schmaler wurden, eine flache Schnauze, breite spitze Ohren und ein wildes Haarbüschel obendrauf. Gelbliche gebogene Stoßzähne staken aus seinem Unterkiefer. Die Füße sahen aus wie die eines Schweins, doch die Hände bildeten einen grotesken Kompromiss zwischen Mensch und Tier. Er trug eine zerrissene Hose, die mit einem Strick um die Hüfte gebunden war, sein mächtiger Oberkörper war unbekleidet. Die ledrige Haut war rosa und braun gesprenkelt und mit schwarzen borstigen Haaren besetzt.


      Platsch, quatsch, klack: Der Todeskeiler suchte sich seinen Weg durch Wasser, Matsch und flache Steine und bewegte sich so leise er konnte. Er hat Angst, dachte Hap, als er sah, wie die Kreatur einen besorgten Blick über die Schulter warf.


      Umbers Hand schloss sich fester um Haps Arm, als der Keiler leise schnaufend direkt unter ihnen vorbeizog. Hap hielt die Luft an und hatte eigentlich nicht vor, sie wieder rauszulassen, bis die Kreatur um die nächste Biegung verschwunden war.


      Doch der Todeskeiler blieb stehen. Einen Moment lang verharrte er reglos mit dem Rücken zu ihnen. Hap hörte ein ausgiebiges Schnüffeln. Dann wirbelte das Biest herum und seine gelbbraunen Augen richteten sich auf die Stelle, an der sie standen.


      »Warte«, flüsterte Umber, als Hap wegrennen wollte, und umfasste seinen Arm noch etwas fester, um ihn zum Bleiben zu zwingen.


      Der Todeskeiler suchte die Umgebung mit den Augen ab. Er fragt sich, ob da noch mehr von uns sind, dachte Hap. Er erwartete, dass die Kreatur den Hang erklimmen und sie angreifen würde, war sich aber ziemlich sicher, sich selbst notfalls durch einen großen Satz über die Schlucht retten zu können. Es war Umber, der in Gefahr war, falls das Monster sie attackierte.


      Doch der Todeskeiler hob nur seine seltsamen Vorderfüße– die einen normalen Daumen aufwiesen, ansonsten aber paarhufig waren. Es war eine unbeholfene Geste, die wie betteln oder beten aussah. Er bewegte den Kopf von rechts nach links, und seinem Maul entwich ein verzweifeltes Winseln. Bei dem Laut zog sich Haps Herz zusammen.


      »Du hast von uns nichts zu befürchten«, richtete Umber das Wort an ihn.


      Der Todeskeiler drückte eine Hand an seine Brust, dort, wo bei einem Menschen das Herz gesessen hätte. Umber öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch im selben Moment ertönte aus Richtung des Wasserfalls ein erschreckter, überraschter Schrei, der nach einem plötzlichen dumpfen Schlag unvermittelt abriss. Kurz darauf erhoben sich die Stimmen mehrerer Männer. Umber und Hap drehten sich um, doch der dichte Wald und der Nebel dahinter machte es ihnen unmöglich zu sehen, was passiert war. Hinter sich hörte Hap schwere Schritte im Matsch. Der Todeskeiler stürmte flussabwärts davon, ohne sich weiter darum zu kümmern, wie viel Lärm er machte.


      Umber wurde blass. Er warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die fliehende Kreatur und rannte dann zum Wasserfall. »Komm!«


      Sie schlängelten sich zwischen den Bäumen hindurch, sprangen über Wurzeln und herabgefallene Äste und stürmten auf die Lichtung. Neben dem Wasserfall lag jemand mit unnatürlich abgespreizten Beinen auf der Erde, daneben ein Bogen und überall Pfeile. Zwei Mitglieder der Jagdgesellschaft knieten bereits neben dem Verletzten und weitere kamen aus ihren Verstecken, die sie rund um den Wasserfall eingenommen hatten.


      Zwischen den Männern erspähte Hap den Zipfel eines kurzen silbernen Umhangs, den der Verletzte trug. »Es ist Prinz Argent«, sagte er und hatte plötzlich das Gefühl, als wäre ihm etwas Warmes und Dickes in der Kehle stecken geblieben. Argent lag rücklings im nur wenige Zentimeter tiefen Wasser am Flussufer, das sich langsam rot färbte.


      Umber lief zum Prinzen. »Was ist passiert?«, rief er.


      Grumman war bei ihm, seine Wangen tränennass. »Er… er ist gestürzt! Ich hörte ihn schreien und dann sah ich, wie er durch den Nebel fiel!«


      »Vorsichtig!«, rief Umber einem der anderen Männer zu, der versuchte, die Glieder des Prinzen in eine bequemere Position zu schieben. »Bewegt ihn so wenig wie möglich!«


      Die anderen Männer scharten sich um den gestürzten Prinzen und rangen die Hände. Da fehlt doch irgendwer, dachte Hap. Und dann hörte er Lodens Rufe.


      »Argent! Bruder! Geht es dir gut? Antworte mir! Sag, dass du nicht verletzt bist!« Die geisterhafte Gestalt des Prinzen war kaum zu erkennen, während er die Felsplatte herabeilte und dabei waghalsig über die Steine schlitterte. Dann sprang Loden vom Felsen herab und rannte zu der Gruppe. Als er Argent auf dem felsigen Boden liegen sah, unterdrückte er einen Schrei und griff sich in die Haare. »Nein! Das darf nicht sein!«


      Umber drückte unterhalb von Argents Kiefer zwei Finger auf seinen Hals. »Er lebt«, sagte er leise.


      »Was?«, rief Loden. Er fiel auf die Knie und schob Grumman zur Seite. Dann ergriff er die Hand seines Bruders und küsste sie. »Er lebt? Den Sternen sei Dank!«


      Argents Augen waren geschlossen, doch seine Lippen bebten und versuchten, Worte zu formen. Loden beugte sich herab und legte seinen Mund an Argents Ohr. »Versuch nicht zu sprechen, Bruder! Spare deine Kraft. Ich bin bei dir.« Loden blickte zu den anderen hoch. »Er war hinter mir– wir hatten schon fast den Platz erreicht, den wir suchten. Die Steine waren feucht von der Gischt, und ich wollte ihm gerade sagen, dass er aufpassen soll… da hörte ich ihn schreien. Oh, und es war auch noch meine Idee, da hinaufzusteigen! Das werde ich mir nie verzeihen!«


      Loden senkte den Kopf, seine Schultern zuckten. Die Männer, die den verletzten Argent umringten, machten Gesichter, als wären ihre Körper von Pfeilen durchbohrt worden. In Umbers Augen glänzten Tränen, doch sein Blick ruhte auf Loden und hatte einen Ausdruck, den Hap nicht recht deuten konnte.


      Die Augen des älteren Prinzen öffneten sich halb. Sie wanderten nach links, dann nach rechts und weiteten sich, als sie Umber erspähten. Die Finger seiner freien Hand krümmten und streckten sich in einer schwachen, aber unmissverständlichen Geste: Komm her. Seine Lippen bewegten sich stumm, aber der Name, den sie formten, war leicht abzulesen. Umber trat näher und fiel auf die Knie.


      »Ich bin hier, mein Prinz. Was kann ich für Euch tun?«


      Loden beugte sich über seinen gestürzten Bruder und legte die Hand auf Umbers Brust, um ihn abzuwehren. »Jetzt nicht, Umber! Und ihr anderen, tretet zurück und lasst meinem Bruder Raum zum Atmen!«


      Umber schien sich eine Bemerkung zu verkneifen. »Ich glaube, er möchte mir etwas mitteilen.«


      Argent schnappte nach Luft, wie um Kraft zu sammeln. Seine freie Hand erhob sich zitternd und zeigte auf Lodens Gesicht. Oder seinen Hals, dachte Hap. Doch die Anstrengung war zu viel für den schwer verletzten Mann. Die Hand fiel zu Boden. Argent schaute Loden an und dann wieder Umber. Dann versuchte er ein letztes Mal, ein Wort zu formen, doch es erstarb auf seinen Lippen.


      Sie zogen schweigend durch die Nacht. Ein Mann ging mit einer Laterne in der erhobenen Hand voraus. Ihm folgte das Lastpferd mit klappernden Hufen; selbst sein Kopf war gesenkt. Danach kamen zwei Männer, die eine Bahre zwischen sich trugen. Der eine war Loden; er hatte darauf bestanden und weigerte sich beharrlich, seinen Platz zu räumen, auch als der ermüdete zweite Träger um Ablösung bat. Die zugedeckte Gestalt auf der Bahre bewegte sich nicht, noch nicht einmal, wenn einer der Träger stolperte.


      Ein anderer Mann war vorausgeschickt worden. Hap fragte sich, ob er sich freiwillig hätte melden sollen, schließlich brauchte er weder eine Fackel noch eine Laterne, um etwas zu sehen, und seine niemals müden Beine konnten die Strecke doppelt so schnell zurücklegen. Aber er wollte auf keinen Fall derjenige sein, der dem Königreich die schreckliche Nachricht überbrachte: Prinz Argent, der mürrische, vernünftige, fähige Mann, der dem kranken König auf den Thron hatte folgen sollen, war tot.
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      Graue Wolken legten sich über die Stadt wie ein Beerdigungsmantel. Die Menschen schlichen durch die Straßen, den Blick entweder auf das Kopfsteinpflaster oder auf den großen Palast geheftet. Noch einen Tag zuvor waren Handwerker in Schwärmen über die Werft gelaufen und hatten an den Wänden der vom Unwetter beschädigten Gebäude Baugerüste errichtet. Doch jetzt schwiegen die Hämmer und Sägen.


      Am Tag nach dem Unglück gab es nachmittags einen Trauerzug, und die Bürger von Kurahaven säumten mit den Hüten in der Hand die Straßen. Ein Pferdegespann zog die Totenbahre mit dem Leichnam von Prinz Argent. Ihr folgte als Nächstes die Privatgarde des Prinzen, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Dann kam Loden; er hatte exakt das Gesicht aufgesetzt, das ein untröstlicher Bruder zur Schau tragen musste. Hinter ihm folgte Galbus. Er schwankte im Sattel und schaute mit trübem Blick ins Leere.


      Happenstance stand bei Umber, Balfour, Sophie, Lady Truden und Oates und sah die Prozession vorbeiziehen. Umber verneigte sich, als Argent vorbeigefahren wurde, hob den Kopf jedoch schnell wieder, um Loden scharf zu beobachten. Der jüngste Prinz schaute einen Moment lang in seine Richtung und presste fast unmerklich die Kiefer zusammen, als er seinen Blick bemerkte.


      Umber wartete kurz, dann sagte er leise zu Balfour: »Ich werde einen der Wachmänner zu dieser Frau schicken, die in der Nähe des Wasserfalls wohnt. Vielleicht spricht sie mit ihm, wenn Loden nicht dabei ist.«


      »Es ist entsetzlich«, sagte Umber. Er sank am Tisch in sich zusammen und grub seine Fingerspitzen in die Haut neben seinen Augen. Hap beobachtete Umber genau, voller Angst, dass Argents Tod ihn wieder in eine seiner Phasen abgrundtiefer Traurigkeit katapultieren würde. Lady Truden trieb offenbar dieselbe Angst um, denn sie erfand dauernd Gründe, um durch den großen Saal zu spazieren, und warf Umber jedes Mal besorgte Seitenblicke zu.


      Balfour kam mit einem Becher dampfenden Kaffees, einem Milchkännchen und einem Teller voller flacher runder Küchlein, die noch dampften und mit dunklen Flecken übersät waren, aus der Küche von Aerie. Umber rang sich bei ihrem Anblick ein schwaches, aber dankbares Lächeln ab.


      »Hoffe, sie sind gelungen. Ich habe deine Anweisungen genauestens befolgt«, sagte Balfour.


      »Ah! Wenn uns jetzt irgendwas aufheitern kann, dann das, was Balfour da gerade bringt«, sagte Umber, nahm den Teller und hielt ihn Hap hin. »Happenstance, darf ich dir die unvergleichlichen Chocolate Chip Cookies vorstellen? Und Schande über mich, dass ich so lange gebraucht habe, um sie zu erfinden. Aber natürlich brauchten wir zunächst mal eine Quelle für Schokolade, die erst kürzlich entdeckt wurde.«


      Hap nahm sich einen Keks vom Teller. Er lag warm in seiner Hand, und als er ihn in zwei Teile brach, stieg Dampf auf und eine dunkle Substanz– Schokolade nannte Umber sie– quoll in einem geschmolzenen Faden heraus. Umber biss die Hälfte eines Kekses ab, schloss die Augen und brummte vor Vergnügen. »Gut gemacht, Balfour«, seufzte er.


      Hap nahm einen vorsichtigen Bissen, und der Geschmack explodierte auf seiner Zunge– salzig, süß und buttrig zugleich und ganz bestimmt das Leckerste, was er je gegessen hatte. Er stopfte sich den Rest in den Mund und musste sich zwingen, langsam zu kauen, um den Genuss zu verlängern. Als sie aufgegessen hatten, suchte Umber den Teller nach Krümeln ab und sammelte sie mit einer angefeuchteten Fingerspitze auf. »Die waren köstlich, aber es braucht doch mehr als Kekse, um mich aufzuheitern«, sagte Umber. »Es fühlt sich an, als stünde diese Stadt unter einem Fluch. Wir könnten mal wieder eine Reise gebrauchen; das würde uns guttun.«


      Balfour setzte sich neben Umber und zog einige Zettel aus seiner Tasche. »Interessant, dass du das sagst. Während ihr auf der Jagd wart, ist ein Bote aus Sarnica hier auf Aerie gewesen. Du bist zu ihrem jährlichen Festival der Spiele eingeladen, als Gast des Königs.«


      Umber setzte sich aufrecht hin. Einer seiner Mundwinkel bog sich nach oben. »Sarnica? Ein furchtbarer Ort, der von einem schrecklichen Mann regiert wird. Brrr, Brugador.«


      Balfour nickte. »Normalerweise würde ich diese Einladung aus guten Gründen gar nicht an dich weitergeben. Aber ich dachte, vielleicht findest du das Motto dieses Festivals ja interessant.«


      Umber beugte sich vor und wartete.


      »Es handelt sich nicht um ihre üblichen Sportwettkämpfe. In diesem Jahr nennen sie sie die Drachenspiele«, sagte Balfour. »Brugador hat sich in den Besitz von lebenden Drachen gebracht, Umber.«


      Umber starrte ihn an und blinzelte. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. »Unmöglich. Niemand besitzt Drachen. Wie sollte man sie denn fangen? Und wie halten?«


      »Das habe ich mich auch gefragt. Der Bote sagte, sie hätten Eier aus einem Nest gestohlen.«


      Umber schüttelte den Kopf, als wäre das unvorstellbar. »Aber… wie haben sie das Versteck des Drachen gefunden und wie sind sie hineingekommen? Und wie haben sie die Drachen zum Schlüpfen gebracht? Das sind Geheimnisse, die nie ergründet wurden!« Er schlug auf den Tisch. »Balfour, wie kommst du darauf, dass wir diesem Boten trauen können?«


      Balfours Antwort kam schnell: »Hameron steckt dahinter, Umber. Er hat die Eier nach Sarnica gebracht. Und offenbar irgendwie herausgefunden, wie man sie ausbrütet.«


      Hameron, wiederholte Hap im Stillen. Er hatte den Namen noch nie zuvor gehört.


      Umber stöhnte und raufte sich die Haare. »Dieser elende, gierige, nutzlose, herzlose Windhund. Oh, er muss so stolz auf sich sein, dass er das Nest gefunden hat und nicht ich. Ich hätte mich damit zufrieden gegeben, es zu sehen, aber dieser Schuft hat die Eier gestohlen! Ich weiß nicht, ob ich beeindruckt oder wütend sein soll.«


      Balfour nickte. »Und? Fahren wir?«


      Haps Laune sank auf einen neuen Tiefpunkt, noch bevor er die unvermeidliche Antwort hörte. »Natürlich fahren wir!«, antwortete Umber. »Ich kann doch der Versuchung nicht widerstehen, endlich einen lebenden Drachen zu sehen. Hameron weiß das natürlich. Wir werden uns zwar die Nasen zuhalten müssen wegen des Gestanks in diesem schrecklichen Land, aber wir fahren. Kann ich die Einladung mal sehen?«


      Balfour reichte Umber ein gefaltetes Stück Pergament, das er las und dabei mit den Fingern gegen sein Kinn schnickte. »Drachenspiele. Hmm. Was glaubst du, was sie da mit den Drachen machen?«


      »Ich habe gefragt, aber der Bote gab sich zugeknöpft«, sagte Balfour. »Er hat nur gesagt, dass es ein unvergleichliches Spektakel würde.«


      »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, erwiderte Umber und kniff ein Auge zu. »Na ja, wir werden es herausfinden, wenn wir da sind. Aber wie kommen wir hin? Hoyle kaut mir die Ohren ab, wenn ich wieder Boroon nehme, jetzt, wo so viele Handelsfahrten anstehen. Also wird es wohl die Bounder werden, nehme ich an.« Ein listiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Und dazu noch etwas ganz Besonderes, wenn ich es arrangieren kann. Aber sag schon mal Kapitän Sandar Bescheid, dass wir in drei Tagen mit der Bounder auslaufen. Erst muss ich noch etwas Geschäftliches erledigen und zu einem Treffen im Palast. Dann kümmern wir uns um diese Drachenspiele.«
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      Ein Diener führte Umber und Hap eine breite geschwungene Treppe ins Herz des Palastes hinab. Dann blieb er zurück und wies ihnen den Weg über eine marmorne Schwelle. Als sie sich ihr näherten, wehte Hap ein kühler Windhauch ins Gesicht. Er folgte Umber durch die Öffnung und machte große Augen, als er sah, was dahinter war.


      Im Saal befand sich unter einer Gewölbedecke ein dreieckiges Becken mit klarem Wasser und einer kleinen Fontäne in der Mitte. In den Steinboden waren drei Rinnen eingelassen, durch die das Wasser an den Ecken des Beckens abfloss, um dann in Tunneln in der Wand zu verschwinden. Hap wusste, dass dieses Wasser die Brunnen im Hof und in den Gärten speiste und auch den kristallklaren Wassergraben außerhalb der Schlossmauern. Es war ein schöner Anblick, und einen Moment lang war er froh, dass Umber darauf bestanden hatte, ihn zu diesem Treffen im Palast mitzunehmen.


      »Willkommen am Herzbrunnen«, sagte Prinz Galbus. Er saß auf einer der Bänke rund um das Becken. »Schön, dass du mitgekommen bist, Happenstance. Ich hatte gehofft, dass Umber dich mitbringt.« Er stand auf und schritt ohne sein übliches Wanken und Stolpern über die winzige Brücke, die sich über den nächstgelegenen Wasserlauf spannte, zu ihnen. Er schien Kopfschmerzen zu haben, denn er rieb sich hin und wieder mit den Fingern über den Nasenrücken.


      »Der Herzbrunnen ist unser unerschöpflicher Frischwasserquell. Der Palast wurde genau über dieser Stelle erbaut, damit wir niemals Gefahr laufen, bei einer Belagerung durch eine Armee zu verdursten.« Galbus hielt einen Becher in der Hand. Er tauchte ihn in den Brunnen und nahm einen kräftigen Schluck. »Es ist das wohlschmeckendste Wasser, was es gibt. Aber ich habe nie viel davon getrunken. Ich habe andere Dinge zu mir genommen.«


      Die Augen des Prinzen wirkten anders als sonst, merkte Hap. Es lag nicht nur Trauer darin, sondern auch eine Klarheit, die Hap nie zuvor wahrgenommen hatte. Galbus’ Blick wanderte an Haps Schulter vorbei zu der offenen Tür, durch die sie gerade eingetreten waren.


      »Bist du das, Bruder?«, rief Galbus. Hap sah, wie Umber erstarrte, als der jüngste Prinz um die Ecke in die Kammer spähte.


      »Ich wollte eure Unterhaltung nicht stören«, sagte Loden.


      Hap beobachtete, wie sich Umbers Nasenlöcher blähten. Er fragte sich, ob Umber dasselbe dachte wie er selbst: dass Loden sich draußen versteckt hatte, um zu lauschen.


      »Ganz und gar nicht, Bruder«, sagte Galbus. »Geselle dich doch zu uns. Ich habe Umber etwas zu sagen, und du sollst es ebenfalls hören.«


      Loden glitt in den Raum, gut aussehend und anmutig wie immer. Er lächelte Umber zu, und Umber nickte zurück. Hap hatte das Gefühl, der Kragen um seinen Hals zöge sich zusammen. In der Luft lag eine Spannung, die ihm den Atem nahm. Galbus umarmte Loden und klopfte ihm auf den Rücken. Prinz Galbus ist blind für die Gefahr, die Umber sieht, dachte Hap.


      Galbus räusperte sich und ließ seinen Blick zur Decke wandern, bevor er Umber wieder direkt ansah. »Ich weiß, was die Leute über mich denken«, sagte er mit einem hohlen Lachen. »Der verrückte Prinz. Ein betrunkener Narr, der seine Tage mit Wein und Unsinn vertrödelt. Und ich habe diesen Ruf verdient, ihn sogar kultiviert. Dieser Palast hat keinen Hofnarren– solange es mich gab, wurde keiner gebraucht. Aber versteht ihr, warum ich zu dem Mann wurde, der ich bin?«


      Der mittlere Prinz blickte von Umber zu Loden. Als niemand antwortete, zuckte er mit den Schultern. »Was blieb mir denn sonst übrig? Argent war bereits all das, was ein König zu sein hatte. Vielleicht kein Mann der großen Visionen, aber vernünftig und fair. Er war der Pfeiler, auf den wir uns alle stützen konnten. Ich durfte nicht wie er sein, denn zwei solcher Prinzen sind zu viel.« Galbus lächelte Loden an. »Und du, kleiner Bruder– alle Vorzüge, die Argent nicht geerbt hat, wurden dir zuteil. Der scharfe Verstand. Der sprühende Geist. Der Charme eines Diplomaten.«


      Umber starrte ihn mit großen Augen an; offenbar fand er, dass gerade etwas Bemerkenswertes vor sich ging. Loden gab sich alle Mühe, ruhig zuzuhören, aber eine seiner Augenbrauen zuckte.


      Galbus richtete sich auf. Jetzt, wo er nicht seine übliche betrunkene Haltung einnahm, war er größer, als Hap gedacht hatte. »Ich weiß, was alle erwarten«, sagte Galbus. »Jetzt, wo Argent nicht mehr ist und unser Vater dahinsiecht, gehen alle davon aus, dass eine nutzlose Seele wie ich auf den Thron verzichtet und den fähigeren jüngeren Bruder seinen Platz einnehmen lässt.«


      Loden lächelte und verneigte sich. »Mein Bruder, es wäre mir eine Ehre…«


      »Lass mich ausreden«, sagte Galbus und hob die Hand. Lodens Lächeln erlosch.


      »Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass so etwas geschehen könnte«, sagte Galbus. »Argent erschien so stabil und für die Ewigkeit gemacht wie die Berge. Aber jetzt, wo er nicht mehr ist, hat sich eine gähnende Leere vor mir aufgetan. Eine Lücke, von der ich mich plötzlich frage, ob ich sie überhaupt füllen kann.«


      Umber sah Hap mit hochgezogenen Brauen an.


      Galbus zupfte am Saum seines Hemdes. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich Vernunft annehme. Ich habe lange genug den Narren gespielt. Aber ich war nie blind für die Vorzüge meiner Brüder und die Bedürfnisse des Königreichs. Auch wenn ihr es vielleicht nicht glaubt, ich habe gut aufgepasst. Mein Bruder, meine Freunde: Ich liebe unsere Nation, unser Volk, unsere herrliche Stadt. Und ich glaube, es könnte mir doch gefallen, ihr König zu werden.«


      Hap konnte kaum fassen, welche Verwandlung mit dem plötzlich so nüchternen Prinzen vorgegangen war. Loden indessen hatte eine ganz eigene Veränderung durchgemacht. Er sah aus, als hätte er etwas Widerliches im Mund, das er weder schlucken noch ausspucken konnte. Doch er fasste sich schnell wieder. Er schüttelte sich kurz, und schon hatte er einen neuen Ausdruck auf sein Gesicht gezaubert: einen weichen Blick und ein warmes Lächeln, kombiniert mit einem leicht schief gelegten Kopf. Es war die Miene eines beeindruckten und bewegten Mannes.


      »Lord Umber«, sagte Galbus, »Sie sind der höchstgeschätzte Bürger und getreueste Freund dieses Königreichs. Ich zähle auf Ihre Weisheit. Im Gegenzug werden Sie bei mir ein offeneres Ohr für Ihre Ideen finden als bei meinem Vater oder dem armen Argent.« Umber verneigte sich. Galbus streckte Loden seine Hand entgegen. »Und du, mein kluger, geschickter Bruder: Natürlich werde ich deinen Rat ebenso brauchen. Auch du wirst ein Ratgeber meines Vertrauens sein.«


      Loden lächelte zurück und umschloss die dargebotene Hand mit beiden Händen. »Natürlich, mein lieber Bruder. Ich stehe dir mit Herz und Verstand zur Verfügung.«


      Umbers Miene blieb unverändert, auch als sie den Palast verließen und in die Kutsche stiegen. Aber als sie durchs Tor fuhren und auf die Straßen von Kurahaven abbogen, legte er seinen Kopf in den Nacken und lachte. »Ich glaube, Loden hat gerade den Schock seines Lebens bekommen. Galbus ist über Nacht erwachsen geworden! Wer hätte das gedacht?«


      »Er ist wie ausgewechselt«, sagte Hap.


      »Ja, wirklich unglaublich«, meinte Umber. »Jetzt muss ich nur einen Weg finden, ihm höflich zu verstehen zu geben, dass er gut auf sich aufpassen soll, wenn diese Natter von Bruder um ihn herumschleicht.«


      Hap rieb sich die Stirn. »Glauben Sie, Prinz Loden würde seinem Bruder etwas antun– seinen beiden Brüdern?«


      Umber schnaubte. »Er würde sich selbst den rechten Arm abhacken, wenn ihn das zum König machen würde. Loden tut immer genau das, was Loden den größten Vorteil bringt. Egal, welchen Preis andere dafür zahlen müssen.« Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und lächelte. »Stell dir nur vor, was ich alles erreichen könnte, wenn Galbus auf dem Thron landet. Das ist fast zu schön, um wahr zu sein.« Umber zupfte an seinem Ohr und dachte eine Weile nach. Dann beugte er sich aus dem Fenster, klopfte an die Kutschwand und rief dem Fahrer zu: »Dodd! Dodd, mein Lieber! Hab ich dir gesagt, dass ich noch kurz zur Reederei muss?«


      Die Reederei Umber, eins der unzähligen Unternehmen in Umbers Besitz, war in einem imposanten Marmorgebäude untergebracht, das über dem Hafen aufragte. »Ich muss mich um eine geschäftliche Angelegenheit kümmern, aber das Gespräch wird so langweilig, dass ich mich nicht überwinden kann, es dir zuzumuten«, sagte Umber zu Hap, als sie hineingingen. »Warum schaust du dich nicht ein bisschen um? Ich hole dich hier ab, wenn ich fertig bin.«


      Hap wanderte im Gebäude umher. Es war vollgestopft mit Kisten voller Güter aus fernen Häfen und Schreibtischen und Büros, in denen Angestellte mit Schreibfedern und gerunzelter Stirn Notizen und Zahlen aufs Papier kritzelten. Auch Andenken gab es: Auf Regalen waren Modelle von Handelsschiffen aufgereiht und an den Wänden hingen Landkarten, die Häfen der bekannten Welt zeigten. Hap hatte gerade die Herkunft von Umbers geliebtem Kaffee an irgendeinem exotischen Ort entdeckt, als ein Schatten auf ihn fiel.


      »Wenn du hier bist, muss Umber auch hier sein«, sagte Hoyle. Hap presste die Kiefer aufeinander.


      »Äh. Guten Tag, Madam Hoyle«, sagte Hap. Sie starrte ihn mit einem halb geschlossenen Auge an. Das Schweigen war quälend und Hap überlegte, was er sagen könnte, um es zu beenden. »Ähm… Es muss schrecklich für Sie sein, dass so viele Schiffe bei dem Unwetter zerstört wurden.«


      »Schrecklich?«, rief Hoyle. »Das ist das Beste, was uns je passiert ist.« Sie verdrehte die Augen, als sie Haps verwirrte Miene sah. »Dummer Junge. Das Unwetter hat bei unseren Konkurrenten doch denselben Schaden angerichtet. Der Unterschied ist nur, dass unser Säckel vorher bereits voller Gold war– dank meiner weisen Voraussicht und meiner Sparsamkeit, wie ich hinzufügen möchte. Jetzt schnappen wir uns die besten Materialien und bauen neue Schiffe in unseren eigenen Werften, während die Konkurrenz hinterherhinkt. Zum Jahresende, wenn die neue Flotte zu Wasser gelassen ist– alle in Umbers hoch entwickelter neuer Bauart– kann niemand mehr mit uns mithalten!« Auf ihrem Gesicht breitete sich ein wölfisches Grinsen aus und sie rieb sich die Hände, was ein fieses Geräusch machte. Doch das Grinsen verschwand genauso schnell wieder, als sie einen jungen Mann herankommen sah. Hap kannte ihn, sein Name war Flugel und er zeichnete sich dadurch aus, dass er auf den Märkten und bei den Händlern von Kurahaven alles aufstöberte, was Umber gerade brauchte. Er trug eine Glaskugel unterm Arm, die größer war als sein Kopf.


      »Was hast du vor, Flugel?«, giftete Hoyle ihn an.


      »Einer der Kapitäne hat noch so eine gefunden«, sagte Flugel und hielt die Kugel hoch. Sie hatte eine milchige Farbe und in ihre Oberfläche waren Schriftzeichen eingeritzt. »Umber ist doch hier, oder? Ich hab draußen seine Kutsche gesehen.«


      Hoyle schaute über ihre Schulter und hielt dann die Hände auf. »Gib her. Ich sorge dafür, dass er sie bekommt.«


      Flugel wollte ihr die Kugel zuerst überreichen, zuckte jedoch wieder zurück. »Moment mal. Haben Sie ihm denn überhaupt die anderen gezeigt, die ich hergebracht habe?«


      Hoyles Finger krümmten sich wie Krallen. »Gib sie einfach her und verschwinde!«


      »Mir die anderen was gezeigt?«, fragte Umber. Er war aus dem Zimmer aufgetaucht, in dem er verabredet gewesen war, und warf Hoyle einen wütenden Blick zu.


      »Völlig unwichtig«, erwiderte Hoyle. Sie versuchte, die Kugel in ihren Besitz zu bringen, aber Flugel hielt sie mit beiden Händen über seinen Kopf, wo sie nicht heranreichte. Hap hielt sich eine Hand vor den Mund, um ein Lachen zu ersticken, denn die winzige, schäumende Hoyle sprang in dem Versuch, die Kugel zu erreichen, an Flugel hoch wie ein Kind, das ein Spielzeug erhaschen will.


      »Ich glaube, da steht Ihr Name drauf, Lord Umber«, sagte Flugel und reichte den Gegenstand an Umber weiter.


      Hoyle schnaufte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na großartig. Ich weiß genau, was jetzt passiert. Das wird Ihnen einen Anlass bieten, wieder zu einer Ihrer idiotischen Reisen aufzubrechen.« Hap nickte. In dem Punkt war er mit Hoyle ganz einer Meinung.


      Umber hielt die Kugel ins Sonnenlicht, das durch ein Fenster hereinfiel. »Könnte sein, dass du Recht hast, was meinen Namen angeht, Flugel. Wie merkwürdig! Die Gravur ist schon ein wenig unscharf geworden– und der Rest ist schwer zu entziffern.« Er tippte mit den Fingern an sein Kinn. »Und du sagst, es gibt noch mehr davon, Flugel?«


      »Das ist die vierte. Sie trieben auf dem offenen Meer. Und wenn unsere Schiffe vier Stück gefunden haben…«


      »…wie viele müssen dann noch da draußen sein? Hunderte?«, vervollständigte Umber seinen Gedanken. Er wandte sich wütend zu Hoyle um. »Holen Sie mir die anderen, Hoyle. Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


      »Ich hätte sie zerschlagen sollen«, murmelte Hoyle, während sie in ihr Büro stapfte. »Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, sich wieder für einen ganzen Monat Boroon auszuleihen!« Sie schlug die Tür hinter sich zu.


      Umber reichte die Kugel an Hap weiter. »Du hast bessere Augen als ich, Hap. Was glaubst du, was da unter meinem Namen steht?«


      Hap betrachtete die feinen Gravuren in dem Glas. »Hm… das nächste Wort könnte HILFE sein. Und das dritte ist… DESOLAS, glaube ich. Und darunter steht nur der BuchstabeC.«


      »Richtig«, sagte Umber. »Aber siehst du diesen Schnörkel unten an demC? Die Schrift kommt mir bekannt vor.«


      Hap schaute Umber an. »Sie wissen, wer das geschrieben hat?«


      »Ich glaube ja. Caspar.«


      Diesen Namen hatte Hap schon mal gehört. »Ihr ehemaliger Archivar? Smudges Bruder?«


      Umber wackelte mit dem Kopf, als könnte er es kaum fassen. »Genau der. Dieser Verräter hat mir einen ganzen Schrankkoffer voller Unterlagen geklaut, sich auf die Suche nach Reichtum und Macht gemacht, und mir seinen verrückten Bruder zurückgelassen, damit der das Archiv leitet.«


      Aber Hap erinnerte sich an noch etwas anderes. »Und er ist derjenige, der etwas über die Fädenzieher weiß. Grünäugige Leute wie mich.«


      »Genau der«, sagte Umber und diesmal lächelte er. »Und jetzt möchte er, dass ich ihm zu Hilfe eile? Oh ja, dem werde ich helfen. Vorausgesetzt, wir finden den Halunken.«


      [image: ]
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      Die vier Glasobjekte standen in einer Reihe auf dem Schreibtisch im Archiv. Keins von ihnen war eine perfekte Kugel, wie Hap bemerkte; es gab leichte Unregelmäßigkeiten in ihrer Form und die milchige Farbe variierte ebenfalls stark. Smudge– der unhöfliche und leicht verrückte Mann, der Umbers Archiv leitete– beugte seinen struppigen Kopf darüber, um die Botschaft zu lesen, die in jede der Kugeln eingraviert war:


      UMBER


      HILFE


      DESOLAS


      C


      »Ja. Das hat Bruder Caspar geschrieben«, flüsterte Smudge mit heiserer Stimme. Er schaute Umber aus rotgeränderten Augen an. »Wirst du ihm helfen? Fährst du zu ihm?«


      »Ja, das werde ich«, erwiderte Umber und bohrte seine Faust in die Handfläche der anderen Hand. »Wenn wir herausfinden, wo er ist. Wo ist Desolas, Smudge? Es muss ein Ort sein, aber keiner der Kapitäne hat je davon gehört.«


      Smudge zupfte mit beiden Händen an seinem Bart herum und teilte ihn in zwei Hälften. »Desolas. Desolas… Den Namen habe ich schon mal gehört. Aber wann?«


      »Dein Bruder wusste, dass ich dich fragen würde«, sagte Umber. »Er zählt darauf, dass es dir wieder einfällt, Smudge. Sieh mal, vielleicht hilft dir das hier ja.« Umber breitete ein großes Stück Pergament auf dem Tisch aus, eine Landkarte des Rulischen Meeres. »Dort wurden die Sphären gefunden«, erklärte Umber und fuhr mit dem Finger über die Landkarte. »Unsere Kapitäne sagen, die vorherrschende Strömung müsste die Kugeln von Westen angetrieben haben, also von dort. Das schränkt das Gebiet zwar nicht besonders ein, aber klingelt trotzdem irgendwas bei dir? Denk nach, Smudge!«


      Smudge kniff die Augen zu und dachte angestrengt nach. Er wippte auf seinem Stuhl hin und her und zupfte erst mit einer Hand an seinem gespaltenen Bart und dann mit der anderen. »Desolas. Im Inferno!« Er schlug die Augen auf. »Das ist es! Dort wird Bruder Caspar sein.«


      »Das Inferno«, wiederholte Umber. Er lehnte sich zurück und klopfte sich auf den Bauch, während er diese Information verdaute.


      »Bevor Bruder wegging, sah ich ihn mit Papierrollen und Landkarten. Eine Karte zeigte das Inferno, und eine Insel namens Desolas in der Mitte. Bruder war wütend, als er merkte, dass ich guckte. Ich fragte, was es denn auf Desolas gibt, aber er hat gesagt, da gibt es gar nichts.«


      Hap gefiel die Richtung nicht, in die das Gespräch lief. »Was ist das Inferno, Lord Umber?«


      Umber lächelte. »Ich war selbst noch nie da. Aber es steht ganz oben auf der Liste meiner Reiseziele! Das Inferno ist ein Ring aus Vulkanen im Rulischen Meer. Die Seefahrer umschiffen es weiträumig wegen des ganzen Feuers und Rauchs und geschmolzenen Gesteins.« Aus Haps Gesicht musste alle Farbe gewichen sein, denn Umber fügte rasch hinzu: »Aber ich bin sicher, es ist gar nicht so schlimm, wie es klingt!«


      Smudge beugte sich vor und packte Umbers Handgelenk. »Ich weiß, dass du wütend auf Bruder Caspar bist. Aber bitte. Bring ihn mir zurück. Bitte, Lord Umber«, würgte er hervor.


      Umber legte seine Hand auf Smudges. »Du kennst mich doch, Smudge. Wenn er gerettet werden muss, werde ich mein Bestes tun. Aber jetzt lass mich los, wenn es dir nichts ausmacht. Du drückst ein bisschen zu fest zu.«


      Als Umber und Hap das Archiv verlassen hatten und in den großen Saal traten, warteten dort Welkin und Barkin, zwei der zuverlässigsten Wachmänner Umbers. Sie sahen staubig und müde aus.


      »Schon zurück?«, fragte Umber. Er drehte sich zu Hap um. »Ich habe die beiden zu der Frau geschickt, die wir in diesem Waldstück getroffen haben. Also, Jungs, was habt ihr in Erfahrung bringen können?«


      »Schwer zu sagen«, antwortete Barkin mit grimmiger Miene.


      »Wir haben das Haus genau an der angegebenen Stelle gefunden. Aber es war niemand da«, fügte Welkin hinzu.


      »Es war nämlich bis auf die Grundmauern abgebrannt, Lord Umber. Die Asche war noch heiß, als wir dort ankamen.«


      Umber machte ein fassungsloses Gesicht.


      »Soweit wir feststellen konnten, waren noch Menschen drin gewesen«, sagte Barkin. »Zwei.«


      »Ludmilla«, murmelte Umber. »Und der Todeskeiler, da bin ich sicher. War das Viech ihr armer, verfluchter Ehemann? Oder Bruder? Oder Sohn?« Er schlug sich mit der Faust gegen den Mund.


      »Es gibt noch etwas, was Sie wissen sollten, Lord Umber«, sagte Welkin und tauschte einen unbehaglichen Blick mit Barkin. »Auf dem Hinweg sind wir einer Gruppe begegnet, die in der Gegenrichtung unterwegs war. Wir haben uns versteckt, damit sie uns nicht sehen.«


      »Lasst mich raten«, sagte Umber leise. »Larcombe war dabei. Sie trugen keine Uniformen, aber ihr habt ein paar Leute aus Lodens Garde erkannt.«


      Welkins Augenbrauen schossen hoch. »Woher wissen Sie das?«


      Umber winkte ab. »Egal. Ich danke euch, Jungs. Ihr habt gut daran getan, euch zu verstecken und schnell mit euren Nachrichten zurückzueilen. Bewahrt Stillschweigen über die ganze Angelegenheit. Ihr könnt jetzt gehen.«


      Als die beiden weg waren, sank Umber auf einen Stuhl. Hap trat neben ihn. »Ich verstehe das nicht, Lord Umber. Was glauben Sie, was passiert ist?«


      Umber stützte die Schläfe auf seine Faust. »Ich habe eine ziemlich klare Vorstellung davon, und ich glaube nicht, dass ich mir das alles nur einbilde. Kurz zusammengefasst: Der Mann, der zu einem Leben als Todeskeiler verdammt war, lebte mit Ludmilla tief in den Wäldern und versuchte einfach, eine friedliche Existenz in seinem Versteck zu führen. Irgendwie hat Loden davon Wind bekommen. Er drohte Ludmilla damit, den Todeskeiler zu töten oder zu fangen, wenn die arme Kreatur ihm nicht einen einfachen Gefallen täte: Nämlich eine Jagdgesellschaft zum Wasserfall des Nebels zu locken. Dort hat Loden Argent dann von dem Felsen gestoßen. Anschließend hat er Larcombe ausgesandt, um die beiden zum Schweigen zu bringen, bevor sie irgendwem von seinem Verrat erzählen konnten.«


      Hap stützte sich mit der Hand am Tisch ab. »Das ist ja furchtbar.«


      Umber nickte. »Das ist Loden. Das Ganze stinkt derartig zum Himmel, dass es mich ekelt. Ich werde Galbus eine Nachricht senden, um ihn zu warnen. Und dann freue ich mich darauf, Kurahaven für eine Weile verlassen zu können. Ich glaube nicht, dass ich im Moment höflich zu Prinz Loden sein könnte, wenn ich ihm begegne.«


      Sophie saß über den Tisch gebeugt; in der Hand hielt sie einen Pinsel, ihre Zungenspitze hatte sie zwischen die Lippen gesteckt. Ihr anderer Arm, der am Handgelenk in einem vernarbten Stumpf endete, hielt das Pergamentpapier am Rand nach unten. Nur selten erhaschte Hap mehr als einen flüchtigen Blick auf Sophies Narbe, da sie sich ihrer schmerzhaft bewusst war und sie sorgsam verbarg. Aber sie hatte noch nicht gesehen, dass er da war. Er empfand großes Mitleid mit ihr, aber er war auch froh, dass die Verwundung ihr Talent nicht beeinträchtigt hatte. Sophie konnte hervorragend zeichnen, und mit Hilfe einer künstlichen Hand, die Umber für sie angefertigt hatte, damit sie einen Bogen halten konnte, war sie außerdem eine ausgezeichnete Bogenschützin.


      Hap wartete, bis sie innehielt, um den Pinsel ins Tintenfass zu tauchen. »Hallo, Sophie.«


      »Oh, hallo, Hap«, antwortete sie und ließ ihren entstellten Arm unter dem Tisch verschwinden.


      »Lass dich nicht stören«, sagte Hap.


      »Ist schon in Ordnung. Ich arbeite gerade an einer Skizze der Seeriesen.« Sie betrachtete mit gerunzelter Stirn das Pergament. »Aber ich glaube, ich hab sie nicht richtig getroffen. Sie wirkten irgendwie bedrohlicher.«


      »Ich bin sicher, deine Zeichnung ist wunderbar«, erwiderte Hap. »Aber du wirst bald noch andere Dinge zu skizzieren und zu malen haben. Drachen vielleicht.«


      Sophie wandte ihr Gesicht ab und schaute aus dem schmalen Fenster hoch in der Wand. »Ich komme nicht mit auf diese Reise, Hap.«


      Hap starrte sie verblüfft an. »Ich dachte, du würdest immer mitfahren.«


      »Diesmal nicht.«


      »Aber warum?«


      »Ich… äh, ich habe einfach zu viel zu tun.«


      Hap zog die Augenbrauen hoch. Das ergab keinen Sinn. »Aber… du musst mitkommen!«


      Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um und beugte sich wieder über ihre Skizze. »Ich möchte wirklich nicht darüber reden. Tut mir leid, Hap.«


      »Aber…«


      »Würdest du mich entschuldigen, Hap? Ich muss das hier jetzt fertigstellen und brauche dafür Konzentration.«


      Hap zog den Kopf zwischen die Schultern. »Na gut«, sagte er und verließ das Zimmer.


      Die Bounder wollte gerade mit der morgendlichen Flut lossegeln, als ein königlicher Bote in den Hafen galoppiert kam. Er sprang vom Pferd und rannte schreiend und winkend zum Dock. »Ein Brief für Umber!«, rief er.


      »Von wem?«, schrie Umber zurück.


      »Seiner Hoheit Prinz Galbus«, erwiderte der Bote und rannte den Landungssteg hoch. Umber steckte den Brief in seine Weste. Minuten später waren die letzten Leinen losgemacht und die Bounder legte ab.


      Kaum hatte das Schiff den Hafen verlassen, ließ Sandar nach Westen abdrehen, und die Bounder jagte über die Wellen dahin. Hap spürte die warme Sonne im Rücken, doch sie half nicht gegen die kalten Schauder, die ihn jedes Mal überliefen, wenn er sich aufs Wasser hinauswagte. Aber zumindest verstand er jetzt, warum er solche Angst hatte. Ich bin ertrunken, dachte er. Als ich noch Julian Penny war, bin ich durchs Eis gebrochen und ertrunken.


      »Ist es nicht herrlich, wieder einem neuen Abenteuer entgegenzusegeln?«, fragte Umber. Er hielt sich an einem der Taue fest.


      »Ja, klar«, log Hap.


      »Zuerst suchen wir Caspar. Dann geht’s weiter nach Sarnica, zu den Drachenspielen. Die Bounder wird uns zum ersten Ziel unserer Reise bringen, doch für später habe ich ein Treffen mit einem außergewöhnlichen Transportmittel arrangiert. Aber frag mich nicht, was es ist, und geh auch nicht Oates fragen. Ich möchte dich überraschen!«


      Hap umklammerte die Reling noch ein bisschen fester. Aus Umbers Mund war »außergewöhnlich« kein vielversprechendes Wort, und auch eine Überraschung war für ihn keine erfreuliche Aussicht. Aber noch etwas anderes beunruhigte Hap: Kapitän Sandar, der sonst immer voller Zuversicht war, lief mit besorgter Miene auf und ab. Auch die Seeleute auf dem Schiff sahen unglücklich aus und tuschelten leise miteinander.


      »Warum sehen alle so besorgt aus?«, fragte Hap.


      »Ach, Seeleute sind manchmal so. Ich bin sicher, sie fragen sich, wie sie das Schiff ins Inferno steuern sollen. Wahrscheinlich haben sie gehört, dass niemand, der dort hineingesegelt ist, je wieder lebend herauskam. Aber Caspar ist schließlich auch reingekommen, oder?«


      Hap widerstand der Versuchung zu sagen: Ja, und jetzt braucht er Hilfe, um wieder rauszukommen.


      Mehrmals an diesem Tag fand Hap Umber breit grinsend über den Brief des Prinzen gebeugt, und einmal drückte er den Brief sogar an seine Brust. Doch wann immer Hap sich ihm näherte, versteckte Umber den Brief, weshalb er ihn lieber nicht nach seinem Inhalt fragte.


      Nach zwei Tagen auf See tauchte eine riesige Rauchsäule am Horizont auf. Als die Bounder näher heransegelte, wurde immer klarer, wie unermesslich groß sie war. Sie hatte einen Durchmesser von mindestens drei Kilometern. Oder ist das Dampf?, fragte sich Hap, denn die Säule stieg direkt aus dem Meer auf, wo fallende Felsbrocken und orangefarbenes flüssiges Gestein das Wasser zum Kochen brachten. Inmitten des Felsens gab es Spalten und kurze Vulkankegel, aus denen Lava bis weit über den Mast der Bounder hinaus in die Luft schoss. Ascheflocken regneten wie Schnee herab.


      Die Seemänner standen mit großen Augen an der Reling. »Das ist ein Dämonennest«, sagte einer von ihnen.


      »Schluss mit dem Geschwätz!«, rief Sandar. »Das ist erst mal nah genug, Mister Greenway«, rief er dem Mann am Steuer zu. Hap sah Schweißperlen auf den Brauen des Kapitäns. Sandar schaute Umber an.


      Umber räusperte sich. Er war sich der Tatsache bewusst, dass die Seemänner ihn misstrauisch beäugten und offenkundig hofften, dass er sie nicht bitten würde, etwas Leichtsinniges zu tun. »Können wir in den Ring hineinsegeln?«


      Sandar blies die Backen auf, lies die Luft dann wieder raus und rief dem Matrosen im Ausguck zu: »Hannigan! Gibt es da einen Eingang?«


      Hannigan hielt Ausschau. »Nicht, dass ich es erkennen könnte«, meldete er nach unten. »Aber der Rauch ist gerade kurz abgezogen– ich glaube, ich habe da drinnen was gesehen. So was wie einen Turm, einen sehr hohen Turm!«


      Sandar blickte Umber an; der lächelte und zuckte mit den Schultern. Der Kapitän zupfte sich am Kinn und wurde noch blasser. »Umkreisen Sie den Felsenring, Mister Greenway«, rief Sandar. »Aber halten Sie Abstand, hören Sie?«


      »Das müssen Sie mir nicht zweimal sagen«, murmelte Greenway und drehte am Steuerrad.


      Ein Matrose warf einen an einem Seil befestigten Eimer über Bord und holte ihn voll Wasser wieder ein. Dann tauchte er vorsichtig einen Finger hinein. »Fühl mal«, sagte er zu einem Kameraden. Der tauchte seinen Finger auch ins Wasser und machte große Augen. Ein Dutzend andere Seeleute reihten sich auf, um ebenfalls die Temperatur zu testen, und Umber gesellte sich zu ihnen.


      »Oh!«, machte Umber, als er seine Hand in den Eimer hielt. »Das ist ja wie ein schönes warmes Bad! Möchte jemand reinspringen? Ha, ha!« Er schaute sich um und war enttäuscht, als niemand von der Mannschaft mitlachte.


      Es herrschte nur eine sanfte Brise, und so zog die Bounder gemächlich an dem Rauch und spuckenden Gestein des Infernos vorbei. Hap spürte, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Es war Umber. Er zeigte ihm einige auf den Wellen tanzende Objekte: weitere milchige Glaskugeln.


      Umber beugte sich über die Reling und spähte auf der Suche nach einem größeren Spalt zwischen den zerklüfteten Felsen aufmerksam übers Wasser. Einmal rief er Sandar zu: »Das könnte der Eingang sein! Markieren Sie diese Stelle bitte, Kapitän!« Die Mannschaftsmitglieder warfen Umber ungläubige Blicke zu, bevor sie sich trübsinnig gegenseitig ansahen.


      Hap konnte sich nicht vorstellen, wie die Bounder in das Inferno gelangen sollte. Es schien wie gemacht, um Eindringlinge auszuschließen. Er beäugte im Vorbeifahren eine der spektakulären Spalten im Gestein und bemerkte, dass die Eruptionen in rhythmischen Abständen auftraten, mit einer Pause dazwischen, als ob das Gestein eine Minute zur Ruhe käme.


      Schließlich erreichte die Bounder wieder den Punkt, wo sie mit der Rundfahrt begonnen hatte. »Ich glaube, die Stelle, auf die ich Sie hingewiesen habe, ist der beste Weg, Kapitän«, sagte Umber. Sandar nickte grimmig, und die Bounder kehrte dorthin zurück.


      Das Schiff warf vor dem Felsspalt Anker. Sandar betrachtete kopfschüttelnd den tückischen Durchlass. Dann trat er zu Umber und sagte leise, damit seine Mannschaft es nicht hörte: »Bitte, Lord Umber. Das wäre Selbstmord.«


      Umber starrte stirnrunzelnd auf den Durchlass.


      Hap erzählte, was er beobachtet hatte: »Ich glaube, die Eruptionen werden mal größer, mal kleiner. Aber nicht alle zur gleichen Zeit.« Kaum hatten diese Worte seinen Mund verlassen, begriff er, was er damit andeutete, und sofort bereute er, dass er es gesagt hatte.


      Umber beugte sich blinzelnd vor und stoppte die Zeit, indem er auf die Reling tippte. »Ja! Brillant, Happenstance!«, rief er eine Minute später. »Wenn die Zyklen vorhersagbar sind, können wir einfach den richtigen Zeitpunkt wählen! Würden Sie mir bitte ein Stundenglas bringen, Kapitän?«


      Innerhalb einer Stunde war klar, dass Hap und Umber Recht hatten. Die Eruptionen zu beiden Seiten der Spalte verloren in regelmäßigen Abständen zeitgleich an Intensität.


      »Ich kann es trotzdem nicht riskieren, mit der Bounder da durchzusegeln«, sagte Sandar. »Es tut mir leid, Umber, aber bei dem schwachen Wind glaube ich nicht, dass sie schnell genug wäre. Sehen Sie sich dieses brennende Zeug da in der Luft an– die Segel würden Feuer fangen. Aber ich glaube, die Jolle mit einigen guten Ruderern– und ihrem Oates darunter– könnte es schaffen. Wäre Ihnen das recht?«


      Umber rieb sich grinsend die Hände. »Das wäre ganz großartig!«


      Sandar wandte sich an die Mannschaft. »Ich brauche sechs Männer am Ruder für Lord Umber. Freiwillige?«


      Die Männer starrten auf die Felsen. Nicht einer trat vor und nicht eine Hand hob sich.


      »Wie wäre es, wenn es für jeden Ruderer fünf Goldstücke gäbe?«, fragte Umber, und plötzlich gab es mehr Freiwillige als Plätze auf der Jolle.


      Das kleine Boot näherte sich dem Spalt. Auf beiden Seiten gab es hässliche Erhebungen aus zerklüftetem schwarzen Gestein, das im Wasser dampfte und schwarzen Rauch und glühendes Magma auswarf. Die gewaltige Wand aus Wasserdampf verdeckte vor ihnen den Himmel. Stücke grauer Materie hüpften auf dem Wasser auf und ab und schlugen gegen das Boot. Umber, der am Bug saß, griff ins Wasser, zog eins heraus und hielt es hoch, damit Hap es sehen konnte. »Bimsstein!«, rief er. »Vulkangestein. Der einzige Stein, der auf dem Wasser schwimmt.«


      Hap saß mit einem Eimer Wasser zwischen den Füßen im Heck. Wenn geschmolzenes Gestein oder glühende Asche auf dem Boot landete, war es seine Aufgabe, sie zu löschen. Balfour hockte mit einem weiteren Eimer neben Umber. Die meisten Ruderer, darunter auch Oates, hatten Tücher ins Meer getaucht und sie sich über Kopf und Schultern gelegt. Hap senkte eine Hand ins Wasser– es war fast zu heiß, um es zu berühren. Na, toll, dachte er. Wenn ich diesmal ertrinke, werde ich noch zusätzlich gekocht.


      »Haltet hier erst mal, meine Freunde«, sagte Umber, und sie hörten ungefähr dreißig Meter vor dem Inferno auf zu rudern. Hap spürte die Hitze im Gesicht. Die Männer wischten sich mit den Ärmeln über die Brauen, damit ihnen der Schweiß nicht in die Augen lief und dort brannte.


      Umber schaute mit dem üblichen freudigen Grinsen im Gesicht zwischen der Sanduhr in seiner Hand und dem Spalt im Gestein hin und her. Die Eruptionen wurden erst an der linken, dann an der rechten Seite schwächer. Auch die Lavafontänen, die so hoch in die Luft reichten, wie der Mast der Bounder, wurden kleiner, bis sie nur noch etwa die Hälfte ihrer ursprünglichen Höhe hatten.


      »Jetzt! Los!«, rief Umber und zeigte nach vorn. »Wir haben weniger als eine Minute!«


      Die Männer legten sich in die Ruder, und die Jolle schoss nach vorn. Dann tauchten die Ruder erneut ins Wasser; die Ruderer stöhnten vor Anstrengung. Hap hob den Eimer in seine Arme, bereit, jederzeit das Wasser zu verspritzen. Die Jolle glitt durch die Wand aus Dampf, die in der Nähe der Meeresoberfläche nur ein dünner weißer Nebel war.


      »Und das für mickrige fünf Goldstücke«, murmelte einer der Ruderer. »Meine Mutter hat einen Dummkopf zur Welt gebracht!«


      »Halt den Mund und zieh!«, rief sein Nebenmann.


      Rotglühende Hitze strömte über sie hinweg, als sie den Spalt erreichten. Die Eruptionen waren jetzt gefährlich nah. Stücke geschmolzenen, rauchenden Gesteins regneten zischend neben ihnen ins Wasser.


      »Wir schaffen es!«, rief einer der Ruderer halb grunzend, halb schreiend. Seine Augen drohten jeden Moment aus ihren Höhlen zu quellen. Der Feuerstrahl zu ihrer Linken grollte und gewann sowohl an Höhe als an Breite. Hap hielt den Atem an.


      Sie waren durch. Die Luft kühlte ab, das Boot tauchte aus dem Dampfschleier auf und trat in das Innere des Infernos ein. Die Ruderer saßen mit Blick zum Heck, so dass Umber, Balfour und Hap zuerst erspähten, was sich darin verbarg. Haps Muskeln erschlafften bei diesem Anblick. Erst als er plötzlich einen scharfen Schmerz am Fuß verspürte, wurde ihm bewusst, dass ihm der Eimer aus der Hand gerutscht war.


      Die Seemänner drehten sich der Reihe nach um und schauten über ihre Schultern nach hinten. Die Ruder glitten ihnen aus der Hand. Einige standen spontan auf, so beeindruckt waren sie. Sie rissen sich die Tücher vom Kopf, als zögen sie ihre Hüte.


      »Desolas«, sagte Umber.

    

  


  
    
      11


      Hunderte Meter türmte sich die Wand aus Dampf, hüllte sie ein und versperrte ihnen die Sicht auf die Welt. Die Sonne stand blendend in einem unscharfen blauen Ring über ihnen.


      Inmitten der Lagune lag ein paar Hundert Meter von der Stelle, an der sie trieben, eine Insel. Sie maß von einem Ende zum anderen nur ein paar Hundert Schritte und war an den Rändern weiß und sandig. Seltsame Bäume säumten den Strand; sie waren groß, hatten gefurchte Stämme und trugen oben breite federartige Wedel. Noch seltsamer waren jedoch die drei Gebäude in der Inselmitte, und alle im Boot bestaunten sie mit offenem Mund.


      Das höchste war ein Schloss aus glänzendem schwarzen Stein. Schlagartig kam Hap das Wort für dieses Mineral in den Sinn: Obsidian. Das Schloss hatte an einer Ecke einen Turm, der von fern nadeldünn aussah. Er ragte höher in den Himmel, als Hap es jemals für möglich gehalten hätte, und war mindestens doppelt so hoch wie der höchste Turm des Palasts von Kurahaven.


      Neben dem Schloss erhob sich etwas noch Außergewöhnlicheres, eine glitzernde Pyramide aus Glas. Hap konnte mit seinen scharfen Augen erkennen, was den anderen verborgen blieb: Das Gebäude war aus den gleichen Kugeln erbaut, die sie zu diesem Ort geführt hatten– Tausende um Tausende von ihnen waren in immer kürzer werdenden Reihen aufgeschichtet.


      Schließlich gab es noch eine aus einem gigantischen Felsblock herausgemeißelte Männerfigur. Sie war etwa 30Meter hoch und bis zu den Schultern von einem Gerüst bedeckt. Der Körper war noch in der Entstehung begriffen, während Kopf und Schultern fertig aussahen. Ganze Horden von blassen Gestalten kletterten auf dem Gerüst herum, und über das Wasser hinweg war das Klack, Klack von Hämmern auf Stein zu hören. Bruchstücke von Felsgestein fielen wie Regen von dem Koloss herab. Hap beugte sich vor und blinzelte, um schärfer sehen zu können.


      »Hap«, sagte Umber. »Du siehst mehr als wir. Diese Leute auf dem Gerüst… das sind doch keine…«


      Hap schüttelte den Kopf. »Nein. Das sind keine Menschen.«


      »Was denn dann?«, fragte Oates.


      Hap zuckte mit den Schultern. »Sie sind kleiner, glaube ich… Keine Ahnung.«


      »Lasst uns näher heranfahren und es herausfinden!«, sagte Umber fröhlich. »Weißt du, wie mein alter Archivar Caspar aussah, Hap?«


      »Nein, Lord Umber.«


      »Jetzt schon. Es ist der Mann dort drüben.« Umber wies mit dem Daumen auf die riesige Statue. Dann verschränkte er kichernd die Arme vor der Brust. »Er war schon immer sehr geltungsbedürftig. Es scheint so, als wäre er der König dieser Welt hier. Aber warum ruft er dann um Hilfe?«


      Das Boot näherte sich der Insel, so dass sie die zahllosen winzigen Gestalten besser in Augenschein nehmen konnten. Sie bevölkerten nicht nur das Gerüst; sie polierten auch das Glas am Fuß der Pyramide, liefen die Brüstungen des Schlosses entlang und marschierten in über die Insel verteilte dunkle Löcher hinein und hinaus.


      »Wie viele sind das?«, fragte Balfour.


      »Tausende«, antwortete Umber. »Aber sie machen nicht den Eindruck, als wären sie feindselig. Sie haben uns noch nicht einmal bemerkt. Oh, bis auf diesen kleinen Kerl dort.« Ein großer Vorsprung aus Felsgestein ragte seitlich der Insel ins Meer. Dort hatte sich eins der Wesen hinausgewagt und hielt sie im Blick. Es hatte kurze krumme Beine und lange Arme mit hohen spitzen Schultern und schien nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen. Sein Gesicht war breiter als lang und hatte einen gebogenen Schlitz als Nase und einen breiten Mund, der sich an den Enden traurig nach unten bog. Der Schädel lief hinten spitz zu. Die Gestalt war nackt, wies keinerlei Geschlechtsmerkmale auf und hatte eine haarlose Haut, die so blass und glatt war wie Marmor. Hap spähte zu den anderen Wesen in der Ferne. Die meisten waren etwa einen Meter groß, während einige Wenige, wie das, was ihnen am nächsten stand, einem Menschen nur bis zum Knie reichten.


      »Sind das Zwerge? Elfen? Kobolde?«, fragte Balfour.


      »Ich glaube nicht«, sagte Umber, während er sein Kinn betastete. »Man sollte es nicht für möglich halten…« Er beugte sich über den Bug und hielt sich mit beiden Händen fest. »Balfour! Ich glaube, das sind die Bittmichs.«


      Die Ruderer sahen sich fragend an und zuckten mit den Schultern. »Was sind denn Bittmichs?«, fragte Oates.


      »Das sind Sagengestalten– dachte ich zumindest immer«, sagte Umber. Alle Mann an Bord wandten sich ihm zu, um seinen Worten zu lauschen. »Sie erfüllen die Bitten desjenigen, der sie erweckt. Niemand wusste, wo sie zu finden sind. Aber offenbar schlummerte die Antwort auf diese Frage in meinem Archiv und Caspar hat sie entdeckt.«


      Wie aufs Stichwort erschien ein hoch aufgeschossener Mann auf der Schlossterrasse. Er beugte sich über das Geländer, fasste sich an den Kopf und rief voller Freude: »Umber! Lord Umber! Oh, dem Himmel sei Dank, dass Sie gekommen sind!«


      »Und da ist der hinterhältige Kerl ja schon«, presste Umber leise hervor, während er die Hand zum Gruß hob.


      Caspar rannte die Treppe herunter, die an der Schlossmauer herabführte, und stürmte auf den vorspringenden Felsen, wo noch immer das einzelne Bittmich stand und sie beobachtete.


      »Schau ihn dir an, Umber«, murmelte Balfour. Hap konnte sehen, dass mit dem Mann, der da auf sie zustürzte, irgendetwas nicht stimmte. Er biss die Kiefer fest zusammen, die Sehnen an seinem Hals traten hervor, und seine müden Augen waren von schwarzen Ringen umgeben. Er sprach mit krächzender, bebender Stimme und hielt beim Reden die Handflächen hoch. »Setzt keinen Fuß auf den Strand, was auch immer passiert! Zeigt ihnen keine Waffen und macht keine feindlichen Gesten, sonst vernichten sie euch!«


      Die Ruder tauchten platschend ins Wasser und die Männer legten den Rückwärtsgang ein, während sie die Horden von Kreaturen auf der Insel anstarrten. Hap hörte einen der Männer wimmern: »Ich wusste, dass das ein Fehler war!«


      »Uns wird nichts passieren. Haltet uns einfach in dieser Position, Männer«, versicherte Umber ihnen, bevor er sich wieder Caspar zuwandte. »Wir haben deine…«, begann Umber, doch Caspar unterbrach ihn mit verzweifelten Handbewegungen und legte einen zitternden Finger an die Lippen.


      Das Bittmich schaute zu ihm hoch, legte den Kopf schief und zog die winzigen dunklen Augen zu Schlitzen zusammen. »Meister«, sagte es und entblößte schneeweiße Zähne mit scharfen, gleichmäßigen Spitzen, die aussahen wie das Blatt einer Säge. »Worum bittest du mich?« Es hatte ein dünnes quietschendes Stimmchen, genauso unangenehm wie das Geräusch, das entsteht, wenn man einen Rechen über Schiefer zieht.


      Caspar stöhnte und drückte eine Hand an die Stirn. »Ich bitte dich, bis auf die Spitze der Pyramide hinaufzusteigen. Die Kugel dort oben gefällt mir nicht– sie hat dieselbe Farbe wie die anderen! Nimm sie herunter und ersetze sie durch eine andersfarbige Kugel.«


      Das Wesen legte einen Arm um seine schlanke Wespentaille und verbeugte sich. »Was immer du erbittest.« Es drehte sich um und lief auf die glitzernde Glaspyramide zu.


      Caspar beobachtete es mit zuckenden Schultern, bis das Bittmich sich ein gutes Stück entfernt hatte, dann fiel er auf die Knie und reckte Umber seine gefalteten Hände entgegen. Tränen liefen sein Gesicht hinab. »Umber! Lord Umber! Mein Freund, kannst du mir bitte vergeben?«


      Umber lachte schnaubend auf. »Natürlich tut es dir leid, jetzt, wo du meine Hilfe brauchst. Soll dein Bruder dir auch vergeben?«


      Caspar krümmte sich bei diesen Worten. Hap sah die Ähnlichkeit zu Smudge in den weit auseinanderstehenden Augen und der Form des Mundes. Doch dieser Mann war kleiner und weniger ungepflegt als sein Bruder; seine langen Haare fielen ihm glatt über die Schultern.


      »Wie geht es Smudge?«, murmelte Caspar.


      »Ungefähr so wie immer, wenn man von der Wunde in seinem Herzen absieht«, erwiderte Umber.


      Caspar starrte auf den Felsen unter seinen Füßen. Alles an ihm schien zu zucken: Schultern, Hände, Augen, der Mund. »Ich wollte ihn holen kommen, wenn ich mein Glück gemacht habe.«


      »Das bezweifle ich«, sagte Oates.


      Caspar sah den großen Mann wütend an, setzte dann aber für Umber wieder eine sanftere Miene auf. »Ich bin verzweifelt, Umber. Ich habe mich in Schwierigkeiten gebracht und weiß nicht, wie ich da wieder rauskomme.«


      »Um ehrlich zu sein, siehst du aus, als wärst du auf dem besten Weg wahnsinnig zu werden«, sagte Umber. »Na gut, komm ins Boot. Wir wissen, wie wir durch…«


      »Ich kann nicht! Ich darf den Strand nicht verlassen!«, rief Caspar und krallte die Finger in sein Haar. »Sie lassen mich nicht. Das sind Bittmichs, Umber. Ich habe sie gefunden und geweckt.«


      Umber nickte. »Und ist es wahr? Tun sie alles, worum du sie bittest?«


      Caspar riss sich selbst an den Haaren und lachte gackernd. »Ha! Ja, es ist wahr– aber sie haben Gesetze, musst du wissen! Und die kannte ich natürlich nicht, bevor diese widerlichen Kreaturen erweckt wurden, und genau das ist das Problem!«


      »Da kommen deine kleinen Freunde«, sagte Oates.


      Caspar drehte sich um und knurrte das Bittmich-Trio an, das auf ihn zugelaufen kam. »Siehst du, Umber? Da kommen sie wieder! ›Worum bittest du mich?‹, werden sie fragen, und ich muss ihnen eine Beschäftigung geben! Sie gönnen mir keine Ruhe, keinen Schlaf– was habe ich getan, um diesen Fluch zu verdienen?«


      Die Bittmichs kamen bei ihm an. »Worum bittest du mich?«, fragte das Kleinste von ihnen mit quietschender Stimme. Das Geräusch kroch Haps Rücken hinauf wie eine Spinne.


      Caspar fiel auf die Knie. »Warum könnt ihr nicht an der Statue helfen?«, krächzte er.


      »Damit sind schon genug andere beschäftigt«, antwortete die Kreatur. »Worum bittest du mich?«


      Caspar drückte die Hände vor die Augen. »Ich weiß es nicht. Ich kann nicht mehr denken…«


      Das Bittmich bleckte die weißen Zähne. Die anderen taten es ihm nach, und bald schienen alle auf der Insel zu unterbrechen, was sie gerade taten, um dasselbe schreckliche Geräusch zu machen: Klack-klick-klack-klack-klick…


      »Meister, worum bittest du mich?«, wiederholte die Kreatur, die Caspar am nächsten stand, und trat noch einen Schritt vor. »Oder hat der Meister keine Bitten mehr?« Dann stimmte das Bittmich wieder in das Klacken der anderen ein und führte seine schnappenden Kiefer an Caspars Knie heran.


      Caspar kroch auf Händen und Füßen rückwärts. »Bitte… gib mir etwas Zeit… Warte, warte… ich weiß!« Er zeigte auf die Glaspyramide. »Reißt sie ein! Sie gefällt mir nicht! Schlagt sie in Stücke; verwandelt sie zurück in Sand!«


      Das Bittmich verbeugte sich. »Was immer du erbittest.« Das Zähneklappern hörte sofort auf. Die Myriaden von Bittmichs wandten sich wieder ihren Aufgaben zu und die drei Kreaturen rannten zur Pyramide.


      »Siehst du, Umber?«, jammerte Caspar. »Natürlich werde ich wahnsinnig. Sie tun, worum auch immer ich sie bitte– aber nur das, was auf dieser winzigen Insel möglich ist. Und sie erledigen alle Aufgaben blitzschnell, und dann fragen sie mich wieder und immer wieder: ›Meister, worum bittest du mich?‹«


      Das Geräusch von zersplitterndem Glas drang an Haps Ohr. Er schaute zu der riesigen Pyramide. Noch während das erste Bittmich mit einer neuen Glaskugel an der Seite hochkletterte, um Caspars vorigen Befehl auszuführen, stürzten sich bereits Hunderte seiner Brüder auf die Kugeln, die die Basis bildeten. Die Wände gerieten ins Wanken, und die ersten Kugeln kullerten seitlich herab. Als sie zu Boden fielen, stampften die Bittmichs darauf herum und zermalmten sie. Hap drehte sich der Magen um. Die Pyramide war von atemberaubender Schönheit und ihre Zerstörung mit anzusehen war schrecklich.


      »Warum sagst du den Bittmichs nicht einfach, sie sollen sich ertränken oder in einer Höhle begraben?«, fragte Oates. Die Seemänner schauten Oates an, schoben ihre Unterlippen vor und nickten, weil sie dies offenbar für eine schlaue Idee hielten.


      »Glaubst du, da wäre ich noch nicht drauf gekommen, du Riesenhornochse?«, rief Caspar. »Das ist eins ihrer Gesetze: Der Meister darf seinen Bittmichs nicht befehlen, sich selbst zu zerstören, denn wer soll dann dem Meister dienen? Oh, es klingt so herrlich– eine Armee von unbesiegbaren Kreaturen, die alles tun, was man ihnen befiehlt. Unbedingter Gehorsam, unerschöpfliche Macht! Aber die verdammten Gesetze verderben alles. Der Meister darf die Insel niemals verlassen… Der Meister darf nicht das Unmögliche verlangen… Niemand außer ihm darf die Insel betreten, da wir nur dem Meister dienen… Der Meister darf die gleiche Aufgabe nicht öfter stellen als…« Caspar unterbrach sich selbst. »Umber! Wer ist dieser Junge, den du da bei dir hast?«


      Hap hatte gebannt die langsame Zerstörung der Pyramide verfolgt. Als er sich jetzt umwandte, sah er, dass Caspar ihn mit offenem Mund anstarrte.


      »Das ist Happenstance«, sagte Umber. »Mein Mündel.«


      Caspars Finger flatterten an seinen Mund. »Happenstance? Aber… diese Augen… er sieht aus wie ein… Umber, weißt du, was er ist?«


      »Ja, das weiß ich sehr wohl«, erwiderte Umber gelassen.


      »Ein Fädenzieher! Wie hast du ihn gefunden? Wo kommt er her?« Caspar kam unbeholfen auf die Füße und streckte die Hand in Haps Richtung aus. »Junge– Happenstance! Du kannst mir helfen! Kannst du mein Schicksal sehen? Kannst du sehen, worin meine Rettung besteht?«


      Hap schaute zu Umber, der seufzte und einen Blick auf die Matrosen warf. Umber hatte immer gewollt, dass Haps Herkunft und Fähigkeiten ein Geheimnis blieben, aber jetzt starrten alle Seeleute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Hap kletterte zu Umber an den Bug, von wo er leichter mit Caspar reden konnte.


      »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Hap zu Caspar. »Die Fäden. Aber ich sehe sie nicht immer. Und im Augenblick sehe ich keine.«


      Caspar stöhnte. »Ein Fädenzieher… das, was ich am dringendsten finden wollte, und kaum war ich weg, ist einer aufgetaucht.« Er lachte, aber es war ein verrücktes, schrilles Lachen ohne jede Freude.


      »Du warst der Experte, was die Fädenzieher angeht, Caspar«, sagte Umber. »Aber du hast das Wissen mitgenommen, als du uns verlassen hast. Also habe ich einige Fragen an dich, wenn du noch genügend bei Verstand bist, um sie zu beantworten.«


      Caspar blickte hoch, seine wilden Augen waren durch die langen Haare, die ihm ins Gesicht fielen, kaum zu sehen. »Fragen? Was für Fragen?«


      Umber blickte Hap an und nickte ihm aufmunternd zu. »Weißt du, was die InitialenWN bedeuten? Sie standen auf dem Brief, der mich zu Happenstance geführt hat. Ich glaube, diese Person war ebenfalls ein Fädenzieher.«


      Caspar hob bei der Erwähnung vonWN den Kopf. »Was hast du sonst noch für Fragen?«


      Umber zog die Brauen zusammen. »Einige. Was sind die Fädenzieher? Wo kommen sie her? Wie ist Happenstance dazu geworden? Und wie kann der Junge lernen, diese Fäden besser zu verstehen und sie zu benutzen?«


      Ein wildes Grinsen verzerrte Caspars Gesicht. Er strich sich mit beiden Händen die Haare zurück. »Oh, ich weiß, wo ihr Antworten auf diese Fragen findet– und noch viele mehr auf Fragen, die ihr noch gar nicht gestellt habt. Aber zuerst musst du mich aus dieser Qual befreien, Umber.«


      Umber stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Komm schon, Caspar. Du hast mein Wort: Ich werde nach einer Lösung suchen, aber…«


      Caspar warf die Arme in die Luft und schrie: »Ihr fahrt nicht eher wieder weg, bis ihr getan habt, worum ich euch bitte! Ich kann den Bittmichs befehlen, euch anzugreifen– sie würden euch verschlingen, bevor ihr auch nur zwei Ruderschläge tun könnt!«


      Die Seemänner hinter ihnen schnappten nach Luft, und ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. Das Boot schwankte, als Oates aufsprang und Caspar wütend anstarrte. Umber wedelte mit einer Hand in der Luft herum, um sie beide zu beruhigen.


      »Rette mich, Umber«, winselte Caspar. Er legte sich zitternd die Arme um den Bauch. »Du kannst es zurückhaben. Alles.«


      »Alles was, Caspar?«


      »Den Kram, den ich aus deinem Archiv mitgenommen habe. Die Sachen über die Fädenzieher.«


      »Wo sind sie denn, Caspar? Hier bei dir?«


      Caspar schüttelte den Kopf. »An einem sicheren Ort. Nicht hier. Ich zeige dir alles, wenn du mich aus diesem Schlamassel befreist!«


      Umber setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Nun, Caspar. Erzähl mir von diesem Ort und davon, was du hier durchgemacht hast. Vielleicht fällt mir eine Lösung ein, wenn ich deine Geschichte höre.«


      [image: ]
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      Klirren, Klimpern, Splittern und Zerspringen: Die Geräusche waren sowohl musikalisch als auch schrill. Hunderte von Kugeln rollten gleichzeitig die schwankenden Wände der Pyramide hinab und wurden unter den Füßen der Bittmichs zermalmt. Bereits ein Viertel des prächtigen Bauwerks war zerstört. Unterdessen meißelten Tausende dieser winzigen Kreaturen weiter an der riesigen Statue von Caspar herum.


      »Es war schlau von mir, dir diese Nachricht zukommen zu lassen!«, sagte Caspar mit dem traurigen Grinsen eines Totenkopfs. »Die Bittmichs erlauben es mir nämlich nicht, um Hilfe zu rufen, aber ich habe einen Weg gefunden. Ich habe die Strömung im Wasser beobachtet– die Hitze des geschmolzenen Steins versetzt es in Bewegung, und eine Strömung führte direkt aus dem Inferno hinaus. Also hab ich den Bittmichs befohlen, die Glaskugeln herzustellen. Ich stahl so viele, wie ich konnte, und ritzte eine Botschaft hinein, dann ließ ich sie in die Strömung fallen. Und es hat funktioniert. War das nicht clever, Umber? Ich bin fast so clever wie du!«


      »Genial«, sagte Umber.


      »Aber wie stellen sie das Glas her?«, fragte Balfour.


      »Aus Sand«, antwortete Caspar. Er zeigte auf die dunklen Löcher in der Insel. »Irgendwo unter uns gibt es vulkanisches Feuer. Dort schmelzen sie Sand zu Glas. Das ist alles, was ich weiß– ich darf nicht so weit nach unten.«


      »Lenk ihn nicht ab, mein Freund«, sagte Umber leise zu Balfour. »Caspar, was hat dich hierhergeführt? Irgendetwas aus meinem Archiv, nehme ich an.«


      »Eine alte, unvollständige Schriftrolle. Ich habe ewig gebraucht, um sie zu übersetzen. Sie zeigt diesen Ort. Und sie sagt, hier warte eine riesige Armee unbesiegbarer Kreaturen auf einen Meister, der sie erweckt, damit sie seine Wünsche erfüllen… mehr steht da nicht! Das ist schon die ganze Legende über die Bittmichs. Mehr steht da nicht, nirgends! Kein Wort über die Gesetze!« Caspar schien sich nicht entscheiden zu können, ob er seine Geschichte flüstern oder herausschreien sollte, denn er wurde plötzlich immer lauter.


      »Versuch, dich zusammenzureißen, Caspar«, bat Umber. »Du hast Recht– ich habe auch schon von den Bittmichs gehört, aber diese Bedingungen wurden nie erwähnt. Du sagst, es sei eine unvollständige Schriftrolle gewesen. Vielleicht war dieser fehlende Teil dein Untergang. Aber erzähl mir, was passiert ist, als du hierherkamst.«


      Caspar nickte rasch. »Ja, ja, ich erzähle es ja! Endlich kamen wir hier an– vor langer Zeit, ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Vor Monaten, schätze ich, aber es kommt mir vor wie tausend Jahre! Eigentlich wollte ich einen Fädenzieher finden, musst du wissen, aber das hier erschien mir ebenso großartig. Außerdem: Wenn sie jeden Befehl befolgten, dann konnten sie mir schließlich auch einen aus diesem grünäugigen Volk bringen!« Caspars verzweifelter, gieriger Blick richtete sich erneut einen Moment lang auf Hap, bevor er fortfuhr. »Es hat sehr lange gedauert, ein Schiff zu finden, das mich ins Inferno brachte– drei sind einfach umgedreht, ohne es zu versuchen, und ich musste wieder ganz von vorn anfangen! Aber schließlich traf ich eine mutigere Seele. Es war Kapitän Blacktree und sein Schiff, die… Den Namen vergesse ich immer… Die Audacious.«


      »Ich kannte Blacktree«, sagte einer der Seemänner. »Die Audacious war ein kleines Schiff. Mit einer Besatzung von vielleicht zwölf Mann. Blacktree war ein Schmuggler«, fügte er achselzuckend hinzu, als Umber ihn ansah.


      »Ja, ein sehr kleines Schiff«, sagte Caspar. »Klein und schnell genug, um durch den schmalen Spalt ins Inferno zu gelangen. Aber… dann… was… wo war ich gerade?« Caspar lallte die letzten Worte fast. Seine Augen drehten sich nach oben, so dass nur das blutunterlaufene Weiß zu sehen war, und sein Kopf fiel zur Seite.


      Umber beugte sich vor und betrachtete ihn aufmerksam. »Er ist vollkommen erschöpft«, sagte er leise. »Vielleicht können wir…«


      Caspar schreckte auf und holte keuchend Luft. »Was? Was! Umber!« Er blickte panisch umher, bis seine müden Augen das Boot wiederfanden. Dann atmete er erleichtert auf und grub die Finger in seine Wangen. »Hatte Angst, ich hätte nur geträumt, dass ihr da seid. So müde…«, murmelte er. Es schien ihn unglaublich viel Kraft zu kosten, seine Gedanken beieinander zu halten. »Wo war ich? Also, wir kamen hier an. Desolas war… Niemandsland. Leer. Nur Sand und Fels und diese merkwürdigen Bäume. Wir schauten uns um und fanden ein Loch, das zu einer Wendeltreppe führte. Und am Fuß dieser Treppe… war eine Kammer mit einer Eisentür, und die Tür hatte einen eisernen Ring, mit dem man anklopfen konnte. Wir zogen an der Tür… Sie bewegte sich nicht. In die Tür waren Wörter eingeritzt, und ich erkannte die alte Sprache von der Schriftrolle. Da stand: ›Klopfe dreimal an, und du sollst Meister sein.‹


      In dem Moment habe ich an dich gedacht, Umber«, sagte Caspar. »Daran, wie neidisch du wärst, wenn du mich dort sehen könntest, auf der Schwelle zu… einer größeren Entdeckung, als du sie je gemacht hast. Ich dachte, ich könnte meinen neuen Dienern befehlen… mir einen prächtigen Palast zu errichten… mir einen Fädenzieher zu besorgen… und auch dich herzubringen, damit du sehen kannst, was ich gemacht habe– dass ich, dein armer bescheidener Archivar, deinen Ruhm in den Schatten stelle!«


      Umber faltete die Hände und tippte mit den Daumen gegeneinander. »Du warst nie arm, Caspar. Aber erzähl weiter. Du hast also angeklopft.«


      Caspars Mund verzerrte sich zu einer Grimasse. »Ich habe angeklopft… drei Mal. Eine Zeit lang passierte gar nichts. Blacktree lachte und nannte mich einen Narren. Aber dann… hörten wir sie.« Caspar erschauderte. »Auf der anderen Seite der Tür. Unzählige stampfende Schritte, lauter und immer lauter. Einige der Männer rannten weg, aber Blacktree blieb. Die Tür ging quietschend auf, und wir sahen Augen, so viele wie Sterne am Himmel; sie leuchteten im Schein der Fackeln. Eins der Bittmichs, das kleinste von allen… trat heraus und fragte: ›Wer hat geklopft?‹ Aber es guckte dabei die ganze Zeit mich an; sie alle schauten mich an, weil sie wussten, dass ich es war. Und ich sagte zu ihnen: ›Ich habe geklopft.‹ Und dann kamen sie mit ihren schnappenden Kiefern aus der Dunkelheit. Sie strömten an mir vorbei wie Wasser um einen Stein und fielen über Blacktree und die anderen Narren her, die in der Kammer geblieben waren. Dann liefen sie die Treppe hoch und verfolgten den Rest der Männer.« Caspar legte sein Gesicht in die Hände.


      Jetzt ergriff einer der Seemänner das Wort und umfasste dabei seine Gurgel. »Aber… was ist dann mit den Männern passiert? Der Besatzung der Audacious?«


      Caspar hob den Kopf. Er knirschte mit den Zähnen und zeigte in seinen Schlund. »Alle weg!«, heulte er. »Die Männer auf der Audacious wären fast davongekommen, weil sie nicht an Land gegangen waren, aber sie schossen mit Pfeilen auf die Bittmichs und die kleinen Monster fielen über sie her… Umber, sie haben sogar das Schiff aufgefressen!«


      Die Gesichter der Seeleute und die von Balfour und Oates wurden so weiß wie der Sand. Aus dem Innern der Insel drang ohrenbetäubender Lärm, als der Rest der Pyramide schwankte und dann zusammenbrach. Die Kugeln flossen über den Boden wie eine Meereswelle, die an den Strand schlägt. Tausende von Bittmichs sprangen wie im Rausch auf die herabgefallenen Kugeln und zertraten sie mit ihren bloßen Füßen, ohne dabei einen Tropfen Blut zu verlieren.


      Trotz des Lärms sank Caspar erneut der Kopf auf die Brust. Er biss sich in die Fingerknöchel, um sich wachzuhalten.


      »Was kannst du mir sonst noch erzählen, Caspar?«, fragte Umber.


      Caspar schüttelte den Kopf. »Nichts… Seit diesem Augenblick verfolgen mich diese Teufel und fragen wieder und wieder… Ich verbringe jede Sekunde damit, mir neue Aufgaben für sie auszudenken… schlafe nie länger als ein paar Minuten, esse nichts außer den abscheulichen Blättern, die sie aus dem Meer ziehen, und diesen… Dingern von den Bäumen.«


      »Kokosnüsse«, sagte Umber und zeigte auf die Fruchtstände mit riesigen Nüssen in den Wipfeln der Bäume. »Die sollten hier eigentlich gar nicht wachsen, aber die Vulkane spenden offenbar genügend Wärme.«


      »Egal«, murmelte Caspar in seine Hand.


      Balfour räusperte sich. »Besuch.«


      Eine Schar von Bittmichs, die Wenigen, die nicht damit beschäftigt waren, die Pyramide zu zertrümmern oder die Statue zu bauen, kamen angetrabt. Das Kleinste von ihnen richtete das Wort an Caspar: »Worum bittest du…«


      »Sammelt alle Steine vom Strand auf!«, kreischte Caspar, dass der Speichel flog. »Schichtet sie auf Stapel zu jeweils tausend Steinen, nicht mehr und nicht weniger!« Er stand taumelnd auf und schlug sich mit den Händen gegen den Kopf. Sein irrer Blick brauchte eine Weile, bis er das Boot wiederfand. »Nun, Umber? Nun? Du weißt doch so viel über alles Seltsame und Schreckliche– sag mir, wie ich von hier entkommen kann!«


      Umber legte die Hand auf sein Herz. »Caspar, ich bin ratlos. Du musst uns ziehen lassen. Ich werde noch mal in meinen Archiven suchen und an jeden gelehrten Mann schreiben, den ich kenne…«


      »Nein!«, brüllte Caspar und schüttelte die Fäuste in der Luft. »Du wirst hierbleiben und es rausfinden! Kluger, gerissener Umber! Wahrscheinlich kennst du die Lösung längst und willst sie mir nicht sagen! Und du«, schrie er und zeigte auf Hap. »Du kannst in mein Schicksal eingreifen! Das können Fädenzieher doch. Also, ändere es! Tu etwas, oder die Bittmichs werden euch alle vernichten!«


      »Caspar!«, fuhr Umber ihn an. Caspar verstummte und wischte sich mit der Hand über die mit Speichel benetzten Lippen. »Gib mir Zeit. Lass mich in Ruhe nachdenken«, sagte Umber.


      »Aber du musst…«


      »Schhhh!«, machte Umber. »Seid alle ruhig. Ich denke nach.« Er stützte sein Kinn in die Hände, kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich.


      Caspar setzte sich auf den vorspringenden Felsen und zog die Knie an die Brust. Es dauerte nicht lange, da senkten sich seine Augenlider und er schloss sie schließlich ganz. Sein Kopf pendelte mal zur einen, mal zur anderen Seite, bis er schließlich ungelenk auf der linken Seite hängen blieb.


      Umber beugte sich vor und betrachtete ihn eingehend. Dann drehte er sich um, zeigte auf die Ruder und bedeutete den Männern, die Arbeit wieder aufzunehmen, mahnte sie jedoch mit einem an die Lippen gelegten Finger, es möglichst leise zu tun. Die Seemänner schluckten, tauchten zitternd die Ruder ins Wasser und wendeten das Boot. Für Hap klang jeder von den Rudern fallende Tropfen wie das Platschen von Felsblöcken, obwohl das Zertrümmern der Glaskugeln auf der Insel noch immer anhielt. Er sah, dass die Pyramide schon fast verschwunden war.


      Jeder Muskel in seinem Körper war gespannt wie eine Bogensehne, während sie sich von der Insel entfernten. Wach nicht auf, rief er Caspar im Stillen zu. Hap hatte Mitleid mit diesem Mann, aber noch mehr fürchtete er ihn. In seinem verzweifelten Wunsch zu entkommen, war er sogar bereit, andere in den Tod zu schicken.


      Als sie einen Steinwurf von Desolas entfernt waren, bedeutete Umber den Männern, schneller zu rudern. »Wir müssen weiter wegkommen«, flüsterte er.


      Wie weit?, fragte sich Hap. Das Boot nahm Fahrt auf. Als sie ein Drittel der Strecke bis zu der Wand aus Dampf und Rauch zurückgelegt hatten, wurde es plötzlich merkwürdig still im Inneren des Infernos.


      »Kein zersplitterndes Glas mehr«, sagte Oates und stöhnte vor Anstrengung, während er ruderte.


      »Hap, was siehst du?«, fragte Umber.


      Hap kniff die Augen zusammen, um seinen Blick zu schärfen. Er sah Hunderte von Bittmichs auf den immer noch schlafenden Caspar zulaufen. Hap biss sich auf die Lippen, als ein sehr kleines Bittmich vor Caspar hintrat. Einen Augenblick später fuhr Caspars Kopf hoch, und er erhob sich taumelnd. Hap hörte seine Schreie über die Wellen hinweg, als Caspar ihr Boot in der Ferne erspähte. Caspar sprang auf und ab und zeigte in ihre Richtung und die Bittmichs hüpften zu Hunderten ins Wasser und verwandelten es in weißen Schaum, der sich rasch auf ihr Boot zubewegte. Unzählige weitere ließen ihre Arbeit ruhen und folgten ihnen. Sie sprangen ohne Rücksicht auf die Höhe vom Gerüst der Statue, strömten aus dem Schloss und stürmten zu Tausenden aus den Löchern im Boden.


      »Rudert, Männer, rudert!«, rief Umber und zeigte auf die Durchfahrt aus dem Inferno.


      Die Ruderer zogen die Luft durch die Zähne, während sie sich ins Zeug legten, und das Boot wurde schneller. Hap starrte auf den Schaum, der ihnen folgte. Er hatte die Form eines Keils, da sich ein Bittmich an die Spitze gesetzt hatte. Hap sah Tausende kleine Hände, die sich hoben und das Wasser teilten, und Köpfe, die aus dem Schaum auftauchten und wieder darin verschwanden. Und er hörte das Klack-Klick-Klack ihrer Zähne.


      Balfour schob ein Wasserfass über Bord, damit das Boot leichter wurde. Das Fass hüpfte in ihrem Kielwasser hin und her. Bald hatten die Bittmichs es eingeholt und zerkauten es innerhalb von Sekunden. Da sie beim Rudern nach hinten schaute, hatte die Mannschaft einen besseren Blick auf das Spektakel, als ihr lieb war.


      »Sie holen auf!«, schrie einer der Ruderer.


      »Wir müssen es nur durch den Spalt schaffen! Dort endet ihr Einflussbereich!«, rief Umber. »Hoffe ich«, fügte er flüsternd hinzu, so dass nur Hap es hörte.


      Die Männer ächzten vor Anstrengung. Der Schweiß rann ihnen über die Gesichter, ihre Brustkörbe hoben und senkten sich. Nur Oates machte das alles nichts aus, und er ruderte so kräftig, dass das Boot jedes Mal ins Schlingern kam, wenn er sein Ruder ins Meer tauchte. Doch die Entfernung zwischen ihnen und der erbarmungslosen Horde schrumpfte rasch. Bald trennten sie nur noch dreißig Meter und das Plantschen und Klacken erreichte eine ohrenbetäubende Lautstärke.


      Hap wandte sich den tosenden Schwaden aus Lava und Rauch direkt vor ihnen zu. Auf beiden Seiten des Spalts sah er gewaltige Eruptionen, die geschmolzenen Tod in die Durchfahrt herabregnen ließen. »Lord Umber«, sagte er und zupfte an Umbers Ärmel.


      »Ich weiß! Füll die Eimer!«, sagte Umber. Hap war überrascht, ein begeistertes Grinsen auf Umbers Gesicht zu sehen. Umber erhob seine Stimme, damit ihn alle hörten: »Jetzt ein wenig nach steuerbord– ja, perfekt! Ich glaube, die Eruptionen lassen jeden Moment nach.«


      Der Ausbruch zu ihrer Rechten verebbte gerade, als sie in die Wand aus Dampf eintauchten. Hap blickte zurück. Er konnte jeden einzelnen Zahn im Mund des vordersten Bittmichs erkennen, und auch das wilde Funkeln in seinen Augen. Dahinter befand sich ein riesiger Mob aus schnappenden Kiefern und rudernden Armen. Dann wurden die Kreaturen vom Dunst verschluckt und eine gewaltige Hitze schlug von allen Seiten gegen das Boot.


      Hap und Umber hielten die Eimer bereit. Ein brennender Gesteinsklumpen fiel ins Boot und landete auf dem Boden, wo er sich in die qualmenden Planken hineinfraß, bis Hap das Feuer löschte. Die Seeleute starrten beim Rudern nach oben und einer sprang von seinem Sitz auf, um einem orangen Klecks geschmolzenen Gesteins auszuweichen. Einen weiteren fing Umber mit seinem Eimer auf, wo er zischend wie eine Schlange erlosch. Dann waren sie durch und ruderten ins Freie, direkt auf die Bounder zu.


      Mit roten Gesichtern, offenen Mündern und heraushängenden Zungen starrten die Seemänner auf die Wand aus Dampf und Rauch, voller Panik, die unzähligen schwimmenden Kreaturen könnten jeden Moment auftauchen. Hap hielt den Atem an.


      »Sie sind umgedreht«, sagte Balfour. Eine weitere Sekunde verging, dann brach lauter Jubel aus. Die Seeleute weinten, schrien und fielen sich in die Arme. Hap bekam mehr als einmal seine Haare zerstrubbelt, bis die Hurrarufe schließlich Seufzern der Erleichterung wichen.


      »Sechsundzwanzig«, knurrte Oates und sah Umber wütend an.


      »Sechsundzwanzig?«, fragte Umber.


      »So viele Male hast du meinem Leben schon beinahe ein Ende bereitet, wenn ich richtig gezählt habe.«


      Auf Umbers Gesicht zeigte sich ein breites Lächeln. »Das sind ja mehr als drei Katzen zusammen!«


      Stunden später war das Inferno ein schrumpfender Pilz am Horizont, und die Bounder jagte von einem frischen Wind vorwärtsgetrieben über die Wellen.


      Umber ließ zur Feier des Tages ein festliches Abendessen auftischen. Doch beim Essen herrschte sehr gemischte Stimmung; einerseits waren alle froh, entkommen zu sein, doch gleichzeitig bedrückte sie Caspars Notlage. Kapitän Sandar gesellte sich zu ihnen, wodurch Umber einen neuen Zuhörer für ihre Geschichte gewann. »Wir mussten einfach fliehen«, sagte Umber schließlich. »Um unseretwillen, und weil es die einzige Möglichkeit ist, ihm zu helfen. Er ist zu verzweifelt, um das zu verstehen.«


      »Caspar ist völlig am Ende«, sagte Balfour. »Wie lange kann er das noch durchhalten?«


      »Warum springt er nicht einfach von seinem Turm? Das würde seinen Sorgen ein Ende bereiten«, sagte Oates.


      Umber sah ihn giftig an. »Weil er sich an die Hoffnung klammert, und dafür bewundere ich ihn. Du lebst doch selbst mit einem Fluch, Oates. Du solltest das eigentlich nachvollziehen können.« Oates rümpfte die Nase und steckte sich einen halben Keks in den Mund.


      Hap beugte sich vor. »Dann werden Sie ihm also helfen, Lord Umber?«


      »Natürlich«, sagte Umber. »Wenn ich kann. Abgesehen davon, dass alles andere nicht gerade menschenfreundlich wäre, ist es auch eine Möglichkeit, mehr über dich und deine grünäugigen Brüder herauszufinden, Hap. Wir müssen diese Unterlagen aus dem Archiv zu fassen kriegen, die er gestohlen hat. Was seine derzeitige Notlage angeht, so kann Smudge vielleicht noch etwas in meiner Bibliothek aufstöbern, das zu klauen Caspar vergessen hat. Und es lohnt sich bestimmt, Turiana zu fragen, so unangenehm das auch ist. Außerdem können wir auch noch bei anderen Erkundigungen einholen.«


      »Soll ich also den Kurs wechseln und uns direkt nach Kurahaven fahren?«, fragte Sandar.


      »Noch nicht. Ich darf diese Drachenspiele nicht verpassen«, sagte Umber. »Balfour, mein Freund, ich möchte dich bitten, auf der Bounder zu bleiben, wenn wir am vereinbarten Treffpunkt sind. Hap, Oates und ich werden die Reise fortsetzen. Du kehrst nach Kurahaven zurück und kümmerst dich um Caspars Problem.«


      »Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, sagte Balfour und rieb sich den Nacken. »Irgendwie bin ich allmählich ohnehin zu alt und klapprig für diese Abenteuer.«


      Kapitän Sandar trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. »Was ist denn das für ein mysteriöses Treffen, Lord Umber? Nach wem soll mein Mann im Ausguck Ausschau halten?«


      Umber kippelte auf seinem Stuhl nach hinten, legte die Hände hinter den Kopf und grinste. »Das werden Sie noch früh genug herausfinden. Kennen Sie den Ort?«


      »Unseren Treffpunkt? Das ist ein nackter Felsen mitten im Meer, soweit ich das sagen kann«, erwiderte Sandar.


      »Genau das ist die Stelle! Es wird Zeit, dass ich ganz oben auf dem Mast meine Fahne hisse, damit die andere Partei uns identifizieren kann. Ach übrigens, Kapitän Sandar, glauben Sie, Ihr Koch könnte mir einen Kaffee zaubern?«


      Hap sah Balfour am Bug stehen; er beobachtete, wie der Mond aufging. »Schade, dass du nicht mit nach Sarnica kommst«, sagte Hap.


      Balfour wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen, wobei seine Knochen eine ganze Sinfonie von Knacktönen von sich gaben. »Ist mir ganz recht so. Um die Wahrheit zu sagen, fühle ich mich in letzter Zeit ein bisschen erschöpft. Kein Bett erscheint mir so bequem wie mein eigenes.«


      »Geht mir genauso«, sagte Hap. »Ich wünschte, wir würden alle zurückfahren.«


      Balfour lachte. »Also ehrlich, Happenstance. Du siehst aus, als wärst du noch keine zwölf, aber innen drin bist du anscheinend ein alter Mann wie ich. Ein Junge sollte sich doch Abenteuer nur so herbeisehnen, wusstest du das nicht?« Er lächelte, während er sich die Stelle rieb, an der der Hals in die Schultern überging.


      Hap bemerkte, dass er vor Schmerz das Gesicht verzog. »Tut das Älterwerden weh?«


      Balfour zog die Augenbrauen hoch. »Lustige Frage. Einige Körperteile tun mir schon weh, so viel ist sicher. Aber mein Hirn fühlt sich noch genauso an wie immer. Älterwerden ist schon merkwürdig. Die Jahre sammeln sich an, Hap, aber zugleich habe ich immer noch jedes Alter, das ich mal hatte. Als wir vor diesen Seeriesen standen, fühlte ich mich wie fünf, voller Ehrfurcht und Angst. Wenn ich eine hübsche junge Frau sehe, bin ich wieder achtzehn! Und wenn meine Knochen mich daran erinnern, spüre ich alle meine sechzig Jahre. All diese Alter sind immer noch in mir drin, alle auf einmal. Die Jahre schichten sich übereinander wie Ablagerungen und die einzelnen Schichten bleiben erhalten. Eines Tages wirst du das selbst auch merken.« Balfour gähnte. »Ich wollte mir nur anschauen, wie der Mond aufgeht. Aber du solltest noch eine Weile hierbleiben und dich an den Anblick des Wassers gewöhnen, Hap. Ich weiß, wie viel Angst es dir macht.«


      Hap nickte und legte die Arme fest um seinen Oberkörper.


      »Und es gibt noch einen Grund, warum du Ausschau halten solltest, Hap: Umber sagt, in diesen Gewässern sieht man Leviathane.«


      »Leviathane… wie Boroon?«, fragte Hap und wandte sich zum Meer.


      »Ja. Und es heißt, dass sie, wenn der Mond aufgeht, aus dem Wasser springen, um ihn mit ihrem Maul zu fangen.« Balfour wurde still und betrachtete den silbernen Himmelskörper, der, fast voll, den Horizont erhellte. Seine Reflexion auf dem Wasser war ein Fluss aus glitzernden Scherben. »Was glaubst du, was der Mond ist, Hap?«


      Hap spitzte nachdenklich die Lippen. »Ich weiß es nicht. Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«


      »Umber hat gesagt, es sei eine staubige Kugel aus kaltem Stein und wir würden immer nur eine Seite von ihm sehen. Und diese Flecken darauf– er sagt, die seien von anderen Gesteinsbrocken, die in ihn eingeschlagen sind.« Balfour stieß einen Lacher aus. »Er kommt wirklich auf die merkwürdigsten Ideen, findest du nicht?«


      »Ja, allerdings«, sagte Hap. Balfour wusste nicht, was Hap wusste– dass Umber sicherlich richtig lag, was den Mond anging und viele andere Dinge mehr. Umber stammte aus einer anderen Welt als dieser. Einer Welt, in der die Technik und das menschliche Wissen sehr weit fortgeschritten waren; in der Menschen auf diesem Mond spazieren gingen. Hap wusste das, weil Umber es ihm auf dieser bemerkenswerten Maschine gezeigt hatte, die er aus der anderen Welt mitgebracht hatte. »Er hat eine Menge merkwürdiger Ideen«, murmelte er.


      Balfour nickte. »Gute Nacht, Hap. Und halt die Augen offen wegen der Leviathane.«


      Hap fühlte sich ein wenig schuldig, während er zusah, wie Balfour die Treppe zum Unterdeck hinabstieg. Je mehr ihm dieser Mann ans Herz wuchs, desto unbehaglicher war ihm zu Mute, weil er Geheimnisse vor ihm hatte. Aber er durfte niemandem erzählen, was er über Umber erfahren hatte.


      Seufzend wandte er sich wieder dem Meer zu. Sein Instinkt befahl ihm, sich zu setzen, aber er kämpfte gegen dieses Bedürfnis an. Es passiert mir nichts, sagte er sich. Das Meer ist ruhig. Es ist ungefährlich. Bleib hier und halte Ausschau nach diesen riesigen Kreaturen– das ist etwas, was ich sehen möchte. Und wenn ich die Nacht über hierbleibe, kann ich die alberne Angst vielleicht besiegen. Also blieb er an Deck, als die Mannschaft bis auf den Steuermann und einen Wachmann nach unten in ihre Schlafkojen verschwand.


      Die ganze Nacht trieb ein lauer Wind die Bounder vorwärts. Hap verbrachte Stunden damit, sich zu fragen, wie er Caspar dabei hätte helfen können, aus seiner Notlage zu entkommen. Wenn ich die Lichtfäden gesehen hätte vielleicht, sagte er sich und dachte über diese seltsamen Erscheinungen nach, die er schon mehrmals erlebt hatte. Einer dieser Fäden war von seinem Körper ausgegangen, als gehörte er zu ihm. Ein anderer schien zu einem Feind von ihm gehört zu haben, der ein grausames Ende gefunden hatte. Hat jeder so einen Faden?, fragte er sich. Er dachte über die Töne nach, die er gehört hatte, als er die Fäden berührt hatte– eine überirdische Musik, die eine schwer zu fassende Bedeutung zu enthalten schien.


      Umber wollte, dass er diese Visionen erforschte und zu beherrschen lernte. Doch schon beim bloßen Gedanken daran drehte sich Hap der Magen um. Umber hatte ihm eine Verantwortung aufgebürdet, die ihm Angst machte. In Umbers ehemaliger Welt war die Zivilisation zusammengebrochen; fanatischer Hass und Technologien von überwältigender Zerstörungskraft hatten eine Katastrophe heraufbeschworen. Irgendwie, wahrscheinlich mit Hilfe des mysteriösenWN, war Umber damals einem gewaltsamen Tod knapp entronnen. Und jetzt hatte Umber einen Plan. Er wollte, dass Hap in diese andere Welt hinübersprang und seine bislang noch ungenutzten Fähigkeiten dazu verwendete, das schreckliche Schicksal ungeschehen zu machen, das die Menschheit dort ereilt hatte. War das wirklich möglich? Hap hatte keine Ahnung.


      Vielleicht war es ein Zufall oder lag daran, dass er gerade über die Fäden nachdachte, aber plötzlich befiel Hap diese beunruhigende Empfindung, die immer ihr Erscheinen ankündigte. Auf einmal zog ein Kältegefühl durch seine Glieder, als würde sein Blut sich in Eis verwandeln. Dann wurde die Kälte durch eine Hitzeexplosion hinweggefegt, die ihm Schweißperlen auf die Stirn trieb und eine anhaltende Wärme in seinen Augen zurückließ. Das alles geschah schnell– viel schneller als beim letzten Mal– aber er wusste, was er sehen würde, wenn es vorbei war.


      Einen Lichtfaden. Er kam aus seiner Brust und schwebte in einer Wellenbewegung über das Deck, die der Seewind nicht zerstreuen konnte.


      Pulsierende Lichter in unendlich vielen Farben strömten durch diesen Faden. Hap starrte ihn an, bevor er schließlich seine Hand in die Erscheinung hielt. Er fühlte weder ein Gewicht noch ein Widerstand. Der Faden war nicht kalt und auch nicht warm. Hap fühlte überhaupt nichts, obwohl er sah, wie der Faden durch seine Handfläche hindurchging und auf der anderen Seite wieder austrat. Aber er spürte ihn. Und er hörte seltsame Musik, wie Geläut, Glocken, und Wind, der durch Schilfgras blies.


      »Was sagst du?«, flüsterte er. Und der vage Hauch einer Bedeutung flüsterte zurück. Aber sie kam nicht in Wortform bei ihm an, er musste raten, was die Erscheinung ihm sagen wollte. Und er glaubte, dass die Botschaft lautete: Folge mir. Wichtig.


      Der Faden führte zum Heck der Bounder. Hap folgte ihm mit vorgehaltener Hand. Seine Handfläche zeigte nach außen, damit der Faden hindurchtreten konnte. Die Fäden, die er zuvor gesehen hatte, waren nie so lange geblieben, aber bei diesem wollte er, dass er blieb, damit er von ihm lernen konnte. Er ist stärker, dachte Hap. Oder vielleicht sehe ich ihn einfach besser.


      Als er ein paar Schritte gemacht hatte, geschah etwas Erstaunliches: Der Faden teilte sich vor ihm und zeigte in zwei Richtungen. Einer führte dorthin, wohin zu gehen er erwartet hatte, über die Mitte des Decks und am Steuerrad vorbei, wo der Steuermann das Schiff auf Kurs hielt. Der andere schlängelte sich um die Reling des Schiffs.


      »Wohin soll ich gehen?«, flüsterte Hap. Dann beschloss er, darauf zu hören, was der Faden ihm sagte. Er blieb da stehen, wo er sich aufgabelte, und hielt eine Handfläche in jeden Strang. Wieder waren es keine Worte, die zu ihm drangen, aber er spürte einen Unterschied. Sein Instinkt zog ihn zur Reling.


      Er bewegte sich langsam und so lautlos wie möglich. Der Steuermann hatte den Kopf in die andere Richtung gewandt, und Hap fragte sich, ob er vielleicht nicht gesehen werden durfte. Dann hörte er vor sich ein leises Schnarchen und stellte amüsiert fest, dass der Wachmann auf einem Fass saß, den Kopf auf ein eingeholtes Segel gelegt hatte und eingenickt war. So kann er ja nicht viel bewachen, dachte Hap.


      Das Heck lag direkt vor ihm. Dort lief der Faden aus und zuckte an seinem Ende sanft vor und zurück wie die Zunge einer Schlange. Hap starrte ihn an und fragte sich, was er tun sollte.


      Dann hörte er, wie jemand auf der Mitte des Decks nach Luft schnappte. Es war der Steuermann. Er schaute zum Horizont, und als Hap seinem Blick folgte, hätte er beinahe laut aufgeschrien. Weit vor ihnen erhob sich ein Leviathan aus dem Meer. Er war nicht so groß wie Boroon, aber dennoch beeindruckend. Sein Kopf zeigte nach oben und seine riesigen Flossen waren ausgebreitet wie die Flügel eines Vogels. Fast das gesamte Tier war aus dem Wasser aufgetaucht und zeigte seinen bleichen Bauch mit tiefen Rillen darin. Das riesige Maul öffnete sich weit, und es sah tatsächlich so aus, als spränge es hoch, um den Mond zu verschlucken. Der Leviathan schien sich ewig in der Luft halten zu können, bevor er schließlich herabfiel und eine sich hoch auftürmende Welle verursachte.


      Haps Ehrfurcht verwandelte sich in Enttäuschung, als er den Blick senkte und feststellte, dass der Faden verschwunden war. »Komm zurück«, flüsterte er in der Hoffnung, ihn zurückrufen zu können.


      Das Deck hob und senkte sich unter seinen Füßen. Er starrte auf die Planken und fragte sich, was dieses Gefühl verursacht haben mochte, bis ihm dämmerte, dass das gesamte Schiff sich bewegt haben musste, angehoben von einer Welle aus der Tiefe. »Was war das?«, fragte er, doch in dem Moment erhob sich etwas Riesengroßes direkt neben dem Schiff aus dem Wasser und ein Berg aus Fleisch, auf dem unzählige Seepocken saßen, verdunkelte den Nachthimmel.


      Als der erste Leviathan aus dem Wasser gesprungen war, hatte Hap sich gewünscht, er wäre näher dran– aber nicht so nah. Dieser war doppelt so groß wie die Bounder und ließ das Schiff ganz klein erscheinen, während er sich in den Himmel warf. Hap konnte die geschwungene Schwanzflosse direkt unter der Wasseroberfläche sehen, und das Tier balancierte einen Moment lang in der Luft, als stünde es auf festem Grund. Es war schon beeindruckend genug, auf Boroons Rücken zu stehen und die enorme Größe dieser Kreatur zu bewundern, aber dieses Spektakel, bei dem der Leviathan fast komplett aus dem Wasser ragte und sich nach dem Mond streckte, überstieg jede Vorstellungskraft.


      Das Tier hätte das Schiff leicht zerschmettern können, doch Hap sah mit Erleichterung, dass es sich stattdessen neben ihm ins Meer fallen ließ. Im Sinken grub es eine tiefe Furche ins Wasser und wühlte gigantische Wellen auf. Der Anblick war so fantastisch, dass Hap vor Freude schreien wollte. Er fragte sich, ob der Lichtfaden ihn an diese Stelle geführt hatte, damit er den Sprung des Leviathans beobachten konnte. Aber die Aufregung verwandelte sich in Panik, als er die Welle auf sich zurasen sah, die im Näherkommen weiter anstieg und schließlich brach.


      Die Welle verschonte das gesamte übrige Schiff und traf nur das Heck. Sie prasselte aufs Deck, schwemmte Hap mit sich und wirbelte ihn hoch in die Luft. Er versuchte zu schreien, aber Wasser füllte seinen Mund. Er griff nach der Reling, doch seine tastenden Finger streiften sie nur. Dann stürzte er, und er wusste, dass er über Bord gegangen war. Er tauchte, umgeben von Luftblasen und Schaum, ins Wasser und die herabstürzende Welle wirbelte ihn so sehr herum, dass er einen Moment lang nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Panik lähmte ihn, bis er spürte, dass sein Körper aufstieg. Er durchpflügte das Wasser mit den Armen, bis er die Oberfläche durchbrach. Dort sah er die Bounder rasch davonsegeln. Als er erneut den Mund öffnete, um zu schreien, traf die nächste Welle sein Gesicht. Er hustete und prustete, ruderte wild mit den Armen und strampelte mit den Beinen, um über Wasser zu bleiben. Als er schließlich genügend Luft bekam, um sich bemerkbar zu machen, war das Schiff bereits weit weg. Und derselbe pfeifende Wind, der es schnell über die Wellen trieb, fegte seine Stimme davon, als er laut um Hilfe schrie.
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      Hap schrie ihnen so lange hinterher, bis seine Stimme nur noch ein schwaches Krächzen war und die Bounder nicht mehr als ein Punkt am Horizont. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er trieb hilflos auf den Wellen und sah ein blendend helles, weißes Licht vor seinem inneren Auge. Irgendein Instinkt sagte ihm, wie er sich durch kreisförmige Bewegungen seiner offenen Hände und leichtes Strampeln an der Wasseroberfläche halten konnte. Doch das Meerwasser schwappte ihm immer wieder in den Mund und er musste andauernd salziges Wasser ausspucken. Trotz seiner Panik dachte er plötzlich: Meine Stiefel! Sie waren mit Wasser vollgelaufen und ihr Gewicht zog ihn abwärts. Er kickte sie von den Füßen, und gleich wurde es leichter, den Kopf oben zu halten.


      Ganz in seiner Nähe dümpelte ein Fass vom Deck der Bounder im Wasser. Da er nicht richtig schwimmen konnte, musste er lange herumplantschen, bis er endlich seine Arme um das Fass legen konnte.


      »Dreh um!«, krächzte er dem Schiff hinterher. Er war sich sicher, dass ihnen sein Verschwinden auffallen würde und sie nach ihm suchen kommen würden. Hatte der Steuermann vielleicht gesehen, wie er über Bord ging? War der Wachmann rechtzeitig wach geworden, um es zu bemerken? Er hieb mit der Faust auf das Fass und verfluchte den Lichtfaden, der ihm dieses Schicksal eingebrockt hatte.


      Hap schaute nach Osten und sah noch nicht mal eine Andeutung von Tageslicht. Bis zur Dämmerung würde es noch Stunden dauern. Aber in südlicher Richtung schien etwas aus dem Meer aufzuragen. Er fragte sich, ob das ein weiterer Leviathan war, der sich an der Wasseroberfläche ausruhte. Aber das Ding bewegte sich nicht und hatte in seiner Mitte einen niedrigen, gezackten Hügel. Eine Insel, begriff er.


      Er drehte das Fass in diese Richtung und begann mit den Füßen auf das Fleckchen Land zuzustrampeln. An der Stelle, wo er seine Brust an das Fass presste, spürte er einen schmerzhaften Stich: Das Medaillon, das Nima ihm geschenkt hatte, bohrte sich in sein Fleisch. Er dachte an die erstaunliche Perle, die sich darin befand. Was hatte Nima gesagt, als sie ihm das Medaillon überreicht hatte? Die Perle könnte dir eines Tages aus einer schwierigen Situation helfen. Oder vielleicht auch einem Freund, der in Not geraten ist. Dein Herz wird dir sagen, wann du sie benutzen sollst. Nun ja, das hier war eine schwierige Lage, aber die Perle war nutzlos. Lediglich seine strampelnden Beine konnten ihn vor einem nassen Tod retten. Und wenn endlich irgendjemand auf der Bounder bemerkte, dass er über Bord gegangen sein musste, würde das Schiff seine Route zurückverfolgen. Bestimmt würden sie dabei dieselbe Insel entdecken und ihn dort finden.


      Stunden später erreichte er endlich die Insel. Seine Oberschenkel taten weh und in einem seiner Unterschenkel hatte er einen Muskelkrampf. Umber hatte sich immer gefragt, ob Haps Ausdauer Grenzen hatte. Jetzt wird er es erfahren, dachte Hap. Falls sie mich jemals finden.


      Hap stellte fest, dass es sich eher um ein Inselchen handelte, denn es war zu klein, um die Bezeichnung Insel zu verdienen. In den vorgelagerten Untiefen erblickte er Reste von Schiffswracks. Zu seiner Rechten ragte ein verrottender Mast aus dem Wasser und zu seiner Linken brandeten die Wellen über die Seitenwand eines gesunkenen Schiffes, das knapp unter der Oberfläche lag.


      Er streckte das Bein nach unten und seine Zehen berührten den Grund. Darauf ließ er das Fass los und stellte sich in dem hüfthohen Wasser hin. Trotz allem musste er lächeln– nur wenige Dinge hatten sich je so willkommen angefühlt wie der feste Boden unter seinen Füßen, auch wenn es nur durchweichter Schlamm war, der zwischen seinen nackten Zehen hervorquoll. Er watete ans Ufer.


      Über der Insel erschien das erste Rot der aufgehenden Sonne. Auf dem Strand verteilt lagen Wrackteile von Schiffen herum, manche bereits verwittert, andere noch neuer. Die Schiffe stranden hier, weil die Insel mitten aus dem Nichts aufragt, überlegte Hap. Sie laufen im Nebel oder mitten in der Nacht einfach hier auf. Das hätte auch der Bounder passieren können, wenn sie einen etwas weiter südlich gelegenen Kurs genommen hätte.


      Die Insel bestand überwiegend aus Felsen. Das vom Meer zerklüftete Ufer war voller dunkler, schroffer Aushöhlungen. Die einzige Besonderheit war ein kleiner, steiler Hügel. Überall auf dem Sand und den Felsen saßen Seeschwalben und Möwen, die ihre Köpfe drehten und ihn aus einem Auge anstarrten.


      Hap dachte, er könnte das Schiff vielleicht sehen, wenn er auf den Hügel stieg. Doch als er losgehen wollte, spürte er instinktiv, dass sich hinter ihm etwas befand. Er hätte nicht sagen können, woher er es wusste– vielleicht war da die Andeutung eines Schattens oder ein Geräusch, das noch leiser war als ein Atemzug. Aber es reichte aus. Hap drehte sich um und erblickte einen Fremden.


      Der Mann trug einen glänzenden silbernen Umhang und Leggings. An seiner Seite hing eine Tasche, deren Gurt über die andere Schulter lief. Seine langen Haare hatten eine äußerst merkwürdige Farbe: Weiß, aber mit Farbtupfen in den einzelnen Strähnen. Genau wie Eldon ihn beschrieben hat, dachte Hap. Er zog den Kopf ein, als er die glänzenden grünen Augen des Fremden sah.


      »Und da bist du auch schon«, sagte der Mann. »Der Vogel, der Angst vorm Fliegen hat. Die Knospe, die sich nicht traut, zu erblühen.«


      Hap machte einen Schritt zurück, stolperte über einen Stein und landete auf seinem Hinterteil. Diese spöttische, musikalische Stimme kam ihm bekannt vor. Er hatte sie am ersten Tag seiner Existenz in der begrabenen Stadt Alzumar gehört. »Du bist es«, krächzte er.


      WN verbeugte sich tief, breitete seine Arme weit aus und schüttelte sie. »Warum zögerst du? Warum wagst du es nicht? Da erlebst du ein nettes Abenteuer, aber wahrscheinlich würdest du jetzt lieber in deinem kleinen Nest auf Aerie hocken. Das ist zum Verrücktwerden!«


      Hap klappte seinen Mund auf und zu, aber es kamen keine Worte heraus. In ihm stieg so ein glühender Zorn auf, dass er förmlich aus allen Poren rauchte. Als er endlich wieder sprechen konnte, gelang es ihm nur durch zusammengebissene Zähne: »Du bist ein Mörder. Du hast Julian Penny ertränkt.«


      WN verdrehte die Augen und stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Hach, wie dramatisch! Julian wird der Geschichte nicht fehlen. Außerdem: Wer möchte schon lieber ein einfältiger Bauer sein als so ein großartiges Wesen wie du oder ich?«


      Hap verspürte etwas, was für ihn vollkommen neu war– den überwältigenden Drang, körperliche Gewalt auszuüben. Mit einer Hand hob er Sand und Kiesel auf und schleuderte sie aufWN; doch der grinste nur und hielt sich den Arm vors Gesicht. Hap atmete schwer und schnaubte. »Du hattest kein Recht dazu. Und du hast nicht nur Julian umgebracht– meine Eltern sind jetzt auch tot. Und das Leben meines Bruders ist ruiniert!«


      Mit einem Glucksen wischteWN den Sand von seiner Kleidung. »Ich weiß, dein verrückter Bruder ist plötzlich aufgetaucht und hat dir das alles verraten. Diese Wendung hatte ich nicht vorausgesehen. Tja, unsere Begabung ist eben nicht perfekt. Das wirst du eines Tages selbst noch lernen.«


      Hap wünschte sich, Oates wäre da und würde dieses Monster verdientermaßen erwürgen. Seine Wut war so groß, dass sie ihn völlig übermannte und er wusste nicht, was er sagen sollte.WN dagegen schon. Er legte eine Hand trichterförmig an seinen Mund– eine dieser theatralischen Gesten, die dafür sorgten, dass Hap ihn nur noch mehr hasste. »Ich sollte besser nicht herumtrödeln, denn jemand Schreckliches ist mir auf der Spur und kommt näher.«


      »Wer auch immer es ist, ich hoffe, er kriegt dich«, sagte Hap.


      »Sag so was nicht!«, gabWN in seinem nervenden Singsang zurück. »Du solltest dir lieber wünschen, dass ich ihm nie in die Fänge gehe. Denn sobald er mich hat, beginnt die Jagd nach dir!«


      »Nach mir?«, rief Hap aus. »Was habe ich denn getan?«


      »Du existierst, mein Junge«, sagteWN. »Ich habe nämlich gegen die Regeln verstoßen, als ich dich erschaffen habe, verstehst du?«


      Haps Stimmlage hob sich zu einem Kreischen: »Was für Regeln? Wie hast du mich erschaffen? Was hast du Julian angetan?«


      WN wischte die Fragen beiseite. »Unwichtig. Du musst nach vorn schauen. Du bist zu einem bestimmten Zweck erschaffen worden, Happenstance. Du beherrschst deine Kräfte nicht, weil du dich innerlich dagegen sperrst.«


      »Ich kenne den Zweck«, erwiderte Hap. »Ich soll Umbers alte Welt retten. Ich habe Umber versprochen, dass ich es versuche.«


      WN feixte. »Das hältst du also für den Grund?«


      »Ist es das denn nicht?«


      Der Mann mit den grünen Augen hob mit nach oben gerichteten Handflächen die Hände. »Vielleicht ja, vielleicht nein… Vielleicht ist das alles ein Spiel des Zufalls und vielleicht zieht auch Willy Nilly die Fäden.«


      Hap rappelte sich auf und hob die Fäuste. »Wer ist das? Und was willst du von mir? Warum sagst du es nicht einfach?«


      WN ignorierte ihn. Er sah Hap nicht mehr an, sondern starrte in den leeren Raum zwischen ihnen, wedelte mit den Fingern in der Luft und bewegte die Hände vor und zurück. Er sieht einen Lichtfaden!, dachte Hap. Und zwar meinen!


      »Ich sehe noch mehr Prüfungen«, flüsterteWN, als verriete er ein köstliches Geheimnis. »Gewalt und Schmerz. Gefahren, wohin das Auge blickt. Du wirst auf die Probe gestellt werden, kleiner Fädenzieher. Wirst du überleben? Und alle deine Freunde? Schwer zu sagen!«


      »Was für Gefahren?«, fragte Hap. »Sollen wir umkehren?«


      WN lachte auf. »Und woher willst du wissen, welche Richtung du stattdessen einschlagen sollst? Ich sage dir nur eins: Zähle nicht darauf, dass ich dir deine jämmerliche Haut rette. Sieg oder Niederlage, Ruhm oder Untergang, Wagnis oder Tod! Du wirst mich nie wieder sehen– bis du geworden bist, was du werden musst.« Er sah sich plötzlich nervös um. »Aber ich muss los– das hier ist ein verhängnisvoller Ort, und dich zu treffen ist fast so, wie unserem Henker ein Signalfeuer anzuzünden.«


      »Du lässt mich einfach hier zurück?«, rief Hap.


      »Ach was, ich glaube, da kommt dein Schiff«, sagteWN und zeigte über Haps Schulter. Schon während Hap sich umdrehte, wurde ihm klar, dass es sich um ein Täuschungsmanöver handelte, und seine Sinne schärften sich. Er hörte ein leises Zischen wie von einem Zweig, der durch die Luft peitscht. Und für den Bruchteil einer Sekunde war da ein merkwürdiges Phänomen, das er nur als ein Aufflackern von Dunkelheit beschreiben konnte.


      Als er sich umdrehte, überraschte es ihn nicht, dassWN verschwunden war. Er sah nur den Strand, auf dem der grünäugige Mann gestanden hatte, und ein paar Fußspuren, aber keine Spuren, die zu der Stelle hin- oder von ihr wegführten.


      Als sich die Sonne über den Horizont erhob, wurde es schlagartig hell. Wie auf ein Signal hin breiteten die Vögel ihre Flügel aus und verließen zu Hunderten die Insel. Hap blickte ihnen nach. Er fragte sich, ob er nun das einzige lebende Wesen auf diesem winzigen Felsbrocken mitten im Meer war.


      Da hörte er von links ein hohles, kratzendes Geräusch. In einem der Felsen befand sich eine Spalte, in die Meerwasser gespült wurde, das sich in einem Becken sammelte. Das Becken lag im Schatten. Dennoch sah Hap die Spitze einer Schere daraus hervorlugen, und daneben eine zweite. Dann kam der Rest des Wesens zum Vorschein. Es war ein Krebs von beachtlicher Größe. Sein Körper war so breit wie ein Schild und seine Augen saßen auf kurzen Fühlern. Der Panzer war mit versteinerten Krusten übersät, und die vordersten Gliedmaßen endeten in kräftigen Scheren.


      Der Krebs blieb am Rand der Felsspalte stehen und begann mit seinem Maul die Scheren zu säubern– einem merkwürdigen, breiten Maul mit Kieferknochen an den Seiten. Während er sich putzte, machte er ein gurgelndes, rasselndes Geräusch und seine drahtigen Fühler vibrierten in der Luft. Die Augen drehten sich an der Spitze ihrer Schäfte und musterten die Umgebung. Ihr Blick schien über Hap hinwegzugehen, doch dann schnappten die Fühler zurück und sahen Hap direkt an.


      »Hier ist jemand«, sagte eine Stimme.


      Hap war von seiner Begegnung mitWN noch ganz benommen, so dass er einen Augenblick brauchte, bis er begriff, dass der Krebs gesprochen hatte. »Äh, wie bitte?«, brachte er schließlich hervor.


      »Wer ist zurzeit König?«, fragte eine andere Stimme.


      Hap starrte den Krebs an. Sein Maul hatte sich jedes Mal bewegt, wenn er eine Stimme gehört hatte. Er war sich sicher, dass er gesprochen hatte. Aber die zweite Stimme hatte anders geklungen– wie die Stimme einer Frau, während die erste die eines Mannes gewesen war.


      »Sprichst– sprichst du mit mir?«, fragte Hap.


      »Hast du Süßigkeiten?«, fragte der Krebs zurück. Diesmal war es eine Kinderstimme.


      »Ist doch egal«, antwortete eine Stimme, die so klang wie die erste, die Hap gehört hatte. »Wir essen keine Süßigkeiten.«


      »Seid still, alle beide!«, befahl die Frauenstimme. »Ihr weckt noch die anderen auf.«


      Hap sah den Krebs hilflos an. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Was ist hier los?, fragte er sich.


      Der Krebs bewegte sich seitwärts auf Hap zu und blieb einige Meter entfernt stehen. Hap trat vorsichtig einen Schritt zurück.


      »Wie viele Überlebende? Wie viele Tote?«, fragte wieder eine andere Stimme in einer fremden Sprache. Hap verstand sie trotzdem– denn aus Gründen, die niemand kannte, war er in der Lage, jede Sprache zu verstehen, der er begegnete, ob geschrieben oder gesprochen, ob modern oder ausgestorben.


      »Überlebende? T-t-tote?«, stammelte Hap. »Ähm… Es ist niemand gestorben. Ich bin hier der Einzige.«


      »Was für ein Schiff?« Diesmal war es die Stimme einer alten Frau.


      »Häh?«, machte Hap. Er war verwirrt und kam sich dumm vor. »Kein Schiff– nein, ich meine, da war ein Schiff, aber ich bin runtergefallen und hierher geschwommen…«


      Es erhob sich ein Chor geflüsterter Antworten und Fragen, die er nicht beantworten konnte, mit jungen und alten Stimmen, in vertrauten und fremden Sprachen. »Der Kerl sagt, kein Schiff.« »Mensch, wer regiert denn nun in Londria?« »Keine weiteren Überlebenden?« »Welches Jahr haben wir denn?« »Schweig, willst du etwa, dass die anderen alles mithören?« Der Krebs krabbelte noch ein Stückchen weiter nach vorn. Hap wich mit einem Blick auf die gefährlich aussehenden Scheren zurück.


      Hinter ihm erklang eine weitere Stimme. »Hier ist jemand.« Hap wandte sich um und sah, wie aus einer anderen Felsengrotte ein zweiter Krebs kroch, von dessen Panzer Wasser tropfte. Dahinter lugte noch ein Scherenpaar über den Rand einer Felsspalte. Beide Krebse fingen an zu plappern wie der erste, mit zahlreichen Stimmen. »Gibt es Neuigkeiten aus Andobar?« »Ist immer noch Krieg?« »Wie viele Überlebende?« »Wer ist es, ein Pirat?« »Gibt es viele Tote?«


      Hap wandte sich an den ersten Krebs: »W-was bist du? Wer bist du? Wie kannst du so sprechen, mit so vielen Stimmen?«


      »Wir sind wie du«, antwortete ein alter Mann. »Wir sind angeschwemmt worden.«


      »Ich war erster Maat auf der Fury«, erklärte eine tiefe Stimme.


      »Ich war auf der Sapphire, einem Handelsschiff auf der Fahrt nach Gordanis«, sagte jemand in einer anderen Sprache.


      »Wir haben uns im Nebel verirrt«, meinte eine alte Frau.


      Hap wandte den Kopf nach rechts und links und zurück. Die Krebse krochen mit auf- und zuklappenden Scheren auf ihn zu. Weiter hinten am Strand erschien aus einem größeren Wasserloch noch ein Dutzend von ihnen und schloss sich den anderen an.


      »Heißt das… ihr seid Menschen?«, fragte Hap.


      »Das waren wir.« Die Stimme änderte sich bei jedem Satz. »Bis wir an diesem Felsen Schiffbruch erlitten.«


      Ein scharrendes und klopfendes Geräusch hinter ihm ließ Hap herumfahren. Die beiden Krebse in seinem Rücken waren schnell den felsigen Strand entlanggekrabbelt, hielten aber inne, als er sie ansah. Ihre Fühler zitterten und sie hatten Schaum vor ihren breiten Mäulern. Dann hörte er Krabbelgeräusche aus einer anderen Richtung. Als er herumfuhr, blieb der erste Krebs stehen, doch er war schon erschreckend dicht herangekommen.


      »Kommt bitte nicht näher«, sagte Hap und blickte sich nervös um. Er ging ein wenig in die Knie und bereitete sich auf einen Sprung vor. Aus der Ferne schwärmten Dutzende weiterer Krebse auf ihn zu– breite, dornige Panzer auf verkrusteten Beinen.


      »Lauf nicht weg. Alle laufen weg, bis auf diejenigen, die schon ertrunken sind«, meinte die erste Stimme. Aus dem Augenwinkel sah Hap einen Krebs mit ausgestreckten Scheren auf ihn zueilen. Die Kreatur war schneller, als er erwartet hatte. Als Hap hochsprang, erwischte die Schere sein Hosenbein. Hap taumelte auf den steinigen Boden und schrammte sich seinen nackten Fuß auf.


      »Es hat keinen Sinn, wegzulaufen«, sagte eine Mädchenstimme. »Leg dich einfach hin und mach die Augen zu.«


      »Wenn ihr Menschen gewesen seid, was ist mit euch passiert?«, schrie Hap und schlug sich die Hand vor den Mund, als er die Antwort sah. Er war neben einem Loch gelandet, an einer Stelle, wo der Boden vor langer Zeit nachgegeben hatte und in eine vom Meer ausgewaschene Höhle gestürzt war. Dort unten schwappte das Wasser mit der Meeresbrandung vor und zurück und bedeckte nur notdürftig einen Haufen von Knochen und grinsenden Totenschädeln.


      »Die Krebse haben mich gekriegt«, sagte eine Stimme. Andere antworteten aus den Mäulern der übrigen Krebse. »Mich auch.« »Genau wie mich.« »Und mich ebenso.«


      Hap begriff schlagartig das grausige Schicksal, das diese armen Menschen erlitten hatten, nachdem sie auf der kleinen Insel angeschwemmt worden waren. Er spürte einen Schmerz– er biss sich in die eigene Hand. »Haut ab!«, schrie er.


      »Aber wir haben Hunger.« »Du kannst nirgendwohin fliehen.« »Vergiss es, mein Junge– keiner ist jemals entkommen.« »Schnell, bevor alle anderen hier sind.«


      Die Horde näherte sich mit auf- und zuklappenden Scheren. Hap packte ein Stück Treibholz, das einen guten Knüppel abgab, und rannte landeinwärts, wobei er die Krebse weit hinter sich ließ. Sie waren schnell, aber er konnte weiter springen und sich schneller bewegen als jeder, dem sie bisher begegnet waren. Der schroffe Felsboden zerschrammte seine Fußsohlen und Zehen. Als er sich umschaute, stellte er fest, dass alle Krebse vom Strand seine Verfolgung aufgenommen hatten.


      Die aufsteigende Sonne hatte die Nacht vertrieben. Die Sterne verblassten und verschwanden schließlich ganz. Hap trabte den Hügel hinauf, der nicht höher war als der Mast der Bounder, doch der Anstieg wurde bald so steil, dass er die Hände brauchte, um weiterzukommen. Er betete, dass er das Schiff sehen würde, wie es durch die Wellen schnitt, wenn er den kleinen, flachen Gipfel erreichte, und dass es nahe genug war, um sein verzweifeltes Winken zu sehen.


      »O nein!«, stöhnte er, als er seinen Blick über das leere, endlose Meer schweifen ließ. Dann schaute er auf die andere Seite der Insel hinab und schrie auf.


      Noch mehr Krebse, Dutzende und Aberdutzende näherten sich von der gegenüberliegenden Küste. Sie verteilten sich, Schere an Schere, und wurden langsamer, je steiler der Anstieg wurde. Hap raufte sich die Haare, als er erkannte, was für einen dummen Fehler er gemacht hatte. Auf dem Hügel war er von allen Fluchtwegen abgeschnitten. Er war umzingelt.


      Von unten tönten die Stimmen herauf. »Sie laufen immer auf den Hügel«, sagte eine Stimme, die den anderen weit voraus war. Der Krebs erklomm das steilste Stück des Hanges, indem er die Spitzen seiner Scheren in Risse im Fels steckte. Sein breiter Panzer war zur Seite gekippt und er sah aus, als würde er jeden Moment das Gleichgewicht verlieren. Hap lief hin, schob seinen Knüppel unter den Krebs und hebelte ihn hoch. Der Krebs taumelte, schnappte mit einer Schere nach ihm und fiel. Er machte hohle Geräusche, während er den Felsen herabrollte, stürzte dann auf seine Artgenossen und landete schließlich mit verzweifelten Scherenbewegungen auf dem Rücken.


      Die Sonne wurde kurz von einem Schatten verfinstert. Hap schaute in Erwartung eines weiteren Monsters, das auf ihn herabstieß, nach oben, doch die hellen Strahlen blendeten ihn und er musste den Blick abwenden. Zu seiner Linken erschien eine riesige Schere am Rand des Plateaus. Hap lief hin und schickte mit seinem Knüppel einen weiteren Krebs den Hang hinunter. Er verfing sich in einem anderen, und beide rollten zusammen weiter.


      Die Stimmen schrien jetzt so laut, dass Hap kaum noch denken konnte. Er glaubte irgendwo in dem Durcheinander seinen eigenen Namen gehört zu haben. »Woher kennt ihr meinen Namen?«, schrie er ihnen zu. Es sind zu viele und sie kommen zu schnell hintereinander, dachte er, während er noch zwei von der Kante schubste. Er versuchte, nicht an das schreckliche Schicksal zu denken, das ihm bevorstand: Die Knochen von den Krebsen abgenagt, seine Stimme im Chor der anderen, in Erwartung des nächsten bedauernswerten Schiffbrüchigen auf diesem teuflischen Felsen.


      Wieder hörte er seinen Namen durch den Lärm der Stimmen. »Happenstance!« Das klang nach Umber. Wie war das möglich? Aber er konnte es nicht riskieren, sich umzuschauen, er hatte keine Zeit. Schon wieder erreichte ein Krebs den Gipfel. Hap kam beinahe zu spät bei ihm an, rammte das Treibholz unter sein Maul und schob ihn zurück. Eine Schere schnappte nach dem Holz und zersplitterte es. Hap stellte sich vor, wie stattdessen seine Knochen barsten. Der Krebs riss Hap das Holz aus der Hand und kippte nach hinten, aber irgendwie fand er das Gleichgewicht wieder und erreichte den Gipfel. Hap wich zurück. Er konnte der Kreatur, die ihm am nächsten war, nicht den Rücken zuwenden, obwohl er an der Kante hinter ihm weitere hochklettern hörte.


      Ich muss springen, dachte Hap, obwohl er wusste, dass es zwecklos war. Die Krebse unter ihm hatten sich zu großflächig verteilt. Sie schienen zu wissen, dass er springen würde, denn sie warteten mit hoch erhobenen Scheren.


      Gierige Greifwerkzeuge schnappten nach seinen Knien und zwangen ihn zurückzuweichen. Hap kreischte auf, als etwas seine Schultern berührte und dort hängen blieb. Er fuhr herum und sah ein eigenartiges Seil vor seinem Gesicht baumeln. Er schlug danach in der Hoffnung, es zu vertreiben, aber es blieb an seiner Hand kleben. Dann hörte er wieder die Stimme, die wie Umbers klang. »Halt dich fest, Hap!«


      Sein Blick folgte dem Seil von seinen Händen aufwärts gen Himmel. Es baumelte von dem merkwürdigsten Ding herab, das er je gesehen hatte. Über ihm schwebte etwas, was wie ein riesiges, überlanges Ei aussah und an dessen Unterseite ein langer Korb hing. Umber beugte sich über den Rand des Korbes, um seinen Kopf war ein blutverschmiertes Tuch gewickelt. Oates stand neben ihm, beide Hände am Seil. Hap hielt sich daran fest und seine Füße hoben vom Boden ab, als Oates ihn hochzog. Unter ihm heulten und fluchten die fürchterlichen Krebse in hundert Sprachen.
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      Hap purzelte in den Korb. Jetzt, da er vor einem grausigen Tod und einem noch schrecklicheren Schicksal in Sicherheit war, rollte er sich mit zusammengebissenen Zähnen zu einer Kugel und verbarg das Gesicht in seiner Armbeuge. Das Herz pochte ihm so laut in den Ohren, dass er Umbers aufgeregte Rufe kaum verstehen konnte.


      »Hast du sie gesehen, Oates? Ich glaube, das waren die Seelenkrebse! Die sind eine Seefahrerlegende, und jetzt haben wir sie gefunden. Ha, das entwickelt sich ja zu einer tollen Reise! Pilot, seien Sie doch bitte so nett und markieren die Stelle auf den Karten. Ich komme eventuell noch mal hierher zurück!«


      Hap stöhnte bei dem bloßen Gedanken an eine Rückkehr auf. Umber ließ sich auf die Knie sinken und flüsterte Hap ins Ohr: »Wir sind sehr froh, dich zu sehen. Es tut mir so leid, mein Freund. Du bist von dieser Welle über Bord gespült worden, stimmt’s? Ich bin aus dem Bett gefallen und habe mir den Kopf gestoßen, als sie über das Schiff hereinbrach.«


      »Ich hoffe, die Kopfnuss hat dich endlich vernünftig gemacht«, sagte Oates.


      »Nicht sehr komisch, Oates«, gab Umber zurück. »Hap, alle haben sich meinetwegen so große Sorgen gemacht– weil ich stundenlang bewusstlos war und geblutet habe wie eine Fontäne– dass sie ganz vergessen haben, nach allen anderen zu sehen. Der arme Sandar war ganz außer sich, als ihm auffiel, dass du nicht mehr da warst. Der Wachmann war eingeschlafen, und Sandar hätte ihn auspeitschen lassen, wenn ich nicht eingeschritten wäre. Er wird ja so froh sein, dass wir dich gefunden haben!« Hap spürte, wie Umbers Hand seine Schulter drückte. »Geht es dir gut, Hap?«


      Hap konnte nicht aufhören zu zittern. »D-d-diese Dinger… diese Krebse…«


      »Seelenkrebse«, sagte Umber. »Das müssen sie sein! Sie ernähren sich von Schiffbrüchigen, und die Erinnerungen der Opfer leben in den Krebsen weiter. Hoffentlich sind es nur schlechte Kopien ihrer Erinnerungen und nicht ihre echten Seelen.«


      Der Gedanke verstärkte Haps Zittern noch. Er verbarg das Gesicht weiter in seinen Armen. »Wir fliegen, oder?«


      Umber gluckste. »Und ob. Du bist jetzt an Bord der Silkship. Du solltest mal den Kopf heben und dich umsehen; es ist wirklich beeindruckend. Lieber nicht? Na ja, wann immer dir danach ist. Jedenfalls, bis wir bemerkt hatten, dass du von der Bounder verschwunden warst, war dieses Luftschiff zu uns gestoßen und wir haben die Suche aufgenommen. Und das war gut so, denn die Bounder hätte es nicht schnell genug hierher geschafft.«


      Hap rollte sich noch fester zusammen und presste die Knie an die Brust. Er wusste, dass er Umber von seiner Begegnung mitWN erzählen musste, aber ihm fehlte die Kraft dazu. »Ich kann nicht mehr…«, jammerte er.


      Umber tätschelte ihm die Schulter. »Aber Happenstance…«


      »Bitte, Lord Umber! Zuerst haben diese Bittmichs uns beinahe umgebracht. Und dann diese schrecklichen Krebse… Ich will zurück nach Aerie und keine fürchterlichen kleinen Monster mehr sehen!«


      Jetzt meldete sich Oates zu Wort: »Wenn das so ist, dann hältst du dir besser weiter die Augen zu.«


      Hap erstarrte und vergaß für einen Augenblick das Atmen. Er ließ langsam den Arm sinken und nahm nach und nach immer mehr von seiner Umgebung wahr, als würde ein Vorhang den Blick auf eine Bühne freigeben. Der Korb war nicht besonders groß. Er hatte die Form eines Bootes, bestand aber aus Seidenbahnen, die zwischen schmale Holzleisten gespannt waren. Er erspähte Umber, der ihn unter seinem blutigen Kopfverband anlächelte. Und Oates. Der schaute ihn mit verschränkten Armen an und deutete dann mit dem Kopf zur Seite. Hap folgte seinem Blick und bemerkte einen weiteren Mann. Das muss Pilot sein, dachte er. Pilot hatte eine dunkle Hautfarbe, fast so wie Umbers heiß geliebter Kaffee. Seine Haare waren schwarz und kraus und sein kurzer Bart war in der Form eines Ankers rasiert. Sein kantiges Gesicht wirkte grimmig. Doch es war das Ding auf Pilots Schulter, das Hap aufschrecken und rückwärts davonkriechen ließ.


      Das Wesen war noch merkwürdiger als die Bittmichs und noch grotesker als die Seelenkrebse. Es hatte die Beine und den Körper einer Spinne, aber den Kopf eines menschlichen Kleinkindes. Das Wesen miaute ihn an und gab dabei den Blick auf gebogene Reißzähne in seinem Maul frei. »Urgs«, war alles, was er hervorbrachte. Er schlug sich die Hand vor den Mund und kämpfte gegen eine plötzliche Übelkeit an.


      Als Hap den Blick abwandte, sah er noch eins von diesen Dingern kopfüber an der Decke des Korbes hängen. Und dann kroch aus einem Loch in der Decke, das in den gewaltigen Hohlraum darüber führte, ein weiteres Exemplar hervor.


      »Die tun nichts«, sagte Umber gut gelaunt.


      Hap versuchte zu nicken, aber da er eigentlich den Kopf schütteln wollte, vollführte er eine verkrampfte Kreisbewegung. »Was ist das?«, fragte er in seine Handfläche hinein.


      »Wir nennen sie die Spinnenleute«, antwortete Umber. »Wenn man sich erst einmal an ihr Aussehen gewöhnt hat, sind es ganz reizende Kreaturen. Aber Hap, du musst unbedingt Pilot kennenlernen. Die Silkship gehört ihm. Meinst du, du kannst aufstehen?«


      Hap fühlte sich wie ein Fohlen, das zum ersten Mal unsicher auf eigenen Beinen steht. »Hallo«, begrüßte er Pilot.


      »Hier gelten folgende Regeln«, blaffte Pilot ihn an. »Störe meine Besatzung nicht. Fass nichts an, was dir nicht gehört, schon gar nicht die Steuersteine. Und frag mich nicht nach meinen Geheimnissen.«


      »Was sind denn Steuersteine?«, entschlüpfte es Hap, ehe er sich zurückhalten konnte.


      Pilot warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Soll ich die Regeln noch einmal aufzählen?«


      »Sie sind aber sehr unhöflich zu dem Jungen«, meinte Umber.


      »Bin ich das? Vielleicht hätten Sie ja gern ein anderes Transportmittel?«


      »Ich auf jeden Fall«, sagte Oates. Er saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden des Korbes. »Es war Umbers Idee, mit Ihrer aufgepumpten Blase rumzufliegen.«


      »Immer mit der Ruhe, meine Herren«, warf Umber mit einem nervösen Glucksen ein. »Wir brauchen uns doch nicht zu zanken. Pilot, ich glaube, Hap hat die Regeln verstanden. Er hat sich nur gefragt, wo die Steuersteine sind, damit er weiß, was er nicht anfassen soll. Die Antwort befindet sich gleich hier, Hap.« Umber zeigte zum vorderen Ende der Gondel. Der spitz zulaufende Bug konnte mit einem grauen Vorhang abgetrennt werden, der zu einer Seite aufgezogen war. Hap erblickte ein großes Steuerrad, das flach auf einen Sockel montiert war. In seinen Rand waren vier himmelblaue Kristalle in der Größe von Äpfeln eingelassen. Hap fragte sich, wofür sie gut waren, aber er behielt die Frage für sich– zusammen mit all den anderen, die sich ihm aufdrängten.


      Pilot starrte ihn an. Einer seiner Mundwinkel zuckte. Schließlich wandte er sich ab und sagte zu den spinnenartigen Wesen: »Quellen und Gossilen, meine Lieben, überprüft die Außenhaut. Wir haben mehr Gewicht an Bord, als mir lieb ist.« Mit zusammengekniffenen Augen warf er einen Blick auf den Stapel Kisten und Pakete in einer Ecke. Hap erkannte die Sachen von der Bounder wieder.


      Das Wesen auf Pilots Schulter kletterte an seinem Körper herunter und krabbelte dann mit hoch erhobenem Kopf über den Boden. Seine Geschwindigkeit und Wendigkeit ließen Hap erschaudern. Das an der Decke hängende Spinnending ließ sich an einem Faden herab, der aus der Spitze seines Hinterleibs hervorquoll. Dann schnitt es den Faden durch und folgte seinem Artgenossen. Die beiden Kreaturen liefen die Seite des Korbes hinauf, erklommen dann eins der Seile, die den Korb mit dem Kokon darüber verbanden, und verschwanden über dessen gewölbte Außenfläche.


      Hap beäugte das dritte Ungetüm. Es lächelte und sah ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an.


      Pilot warf Hap einen misstrauischen Blick zu und sagte dann zu dem Wesen: »Du kannst Pause machen, wenn du willst, Arabell. Ich übernehme für eine Weile das Ruder.« Er schritt zum Bug der Silkship und zog den Vorhang hinter sich zu.


      Hap wandte sich um und sah Umber verständnislos an. Umbers Grinsen ließ ein klein wenig nach, als er Haps Gesichtsausdruck bemerkte. »Aber Happenstance«, meinte er, »bist du denn gar nicht begeistert, hier zu sein?«


      »Nicht jeder ist so verrückt wie du, Umber«, sagte Oates und stopfte sich ein Gepäckbündel als Kissenersatz hinter den Kopf. »Schau uns doch nur mal an, wir schweben hier rum wie eine Seifenblase. Dieses Ding kann jeden Augenblick platzen.«


      Umber legte Hap eine Hand auf die Schulter. »Beachte ihn einfach nicht und versuch das hier zu genießen. Wir fliegen!« Er schob Hap an den Rand des Korbes. Hap lugte über die Kante. Fliegen, dachte er. Er legte den Arm um eins der Seile, an denen der Korb hing. Das Meer erstreckte sich ins Unendliche und beschrieb am Horizont eine leichte Wölbung. Er sah die Insel der Seelenkrebse hinter ihnen immer kleiner werden. Dabei fiel ihm die seltsame Begegnung wieder ein, die er an ihrem Strand gehabt hatte.


      »Als ich auf der Insel war, habe ich ihn gesehen«, sagte er leise.


      »Wie bitte?«, fragte Umber. Als er Haps Miene sah, blieb ihm vor Staunen der Mund offenstehen. »Du meinst doch nichtWN? Im Ernst? Ich glaub’s nicht– erzähl mir alles, Hap, jede Einzelheit, an die du dich erinnern kannst!«


      Während er zuhörte, hielt Umber den Blick auf die Unterseite der Wolken geheftet, aber als die Geschichte zu Ende war, wandte er sich Hap zu. »Ist das alles? Hat er sonst noch etwas gesagt? Ich will alles wissen, auch wenn es dir vielleicht unwichtig erscheint.«


      Hap schüttelte den Kopf. Er verfügte über ein sehr gutes Erinnerungsvermögen und hatte das Gespräch praktisch vollständig wiedergegeben, Wort für Wort. »Ich glaube, das war alles.«


      »Er ist bösartig, dieser Mann mit den grünen Augen«, sagte Umber. »Das alles ist für ihn wie ein Spiel.«


      »Ich hasse ihn so sehr«, stieß Hap hervor.


      »Zweifellos.« Umber kratzte sich am Kinn. »Ich schätze, das bedeutet, dass wir nicht alle Zeit der Welt haben, um deine Fähigkeiten zu entwickeln. Wer auch immer hinterWN her ist, wird es früher oder später auch auf dich abgesehen haben.« Hap bekam eine Gänsehaut, denn sofort fiel ihm Occo wieder ein, die schreckliche Kreatur, die Jagd auf ihn gemacht hatte. Umber legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hab keine Angst, Hap. Deine Kräfte werden sich schon entfalten. Und wenn der Zeitpunkt gekommen ist, diese Welt zu verlassen, kannst du mich gern mitnehmen. Immerhin ist es meine Zivilisation, die du rettest.«


      Hap nickte schniefend, den Blick auf den nassen Horizont gerichtet.


      »Übrigens«, warf Umber ein, »vielleicht habe ich ja Unrecht, aber es könnte sein, dass wir endlichWNs Namen kennen.«


      »Was? Wie?«


      Umber lächelte. »Denk daran, wie er uns gesagt hat, welchen Namen wir dir geben sollen: Happenstance. Was in meiner alten Sprache so viel bedeutet wie: glücklicher Zufall. Das ist ein cleverer Name für einen Jungen, der eines Tages das Schicksal zum Besseren beeinflussen könnte. Und jetzt lass euer Gespräch noch einmal Revue passieren. Ich glaube nämlich, er hat seinen Namen genannt.« Umber verschränkte grinsend die Arme vor der Brust.


      Hap dachte darüber nach, was der grünäugige Mann gesagt hatte. In seiner Erinnerung trat plötzlich ein Satz hervor und er schnappte nach Luft. »Oh! Ach so. Glauben Sie wirklich, dass das sein Name ist?«


      Umber legte den Kopf schräg und zuckte mit den Schultern. »Fürs Erste muss uns das wohl reichen.«


      Das Spinnenluftschiff stieg in die Wolken auf, und der Nebel nahm ihnen jede Sicht. Es war gespenstisch schön, aber Hap konnte an nichts anderes als die Entfernung zwischen ihnen und dem Meer weit unten denken. »Wie geht das?«, fragte er. »Wieso können wir fliegen?«


      Umber sah sich um, ob sich Pilot in der Nähe befand, und beugte sich dann zu Hap hinunter, damit dieser sein Flüstern verstehen konnte. »Die Silkship ist, soweit ich weiß, auf der ganzen Welt das einzige Schiff seiner Art«, sagte er. »Wir befinden uns in seiner Gondel. Über uns ist eine Art Blase, das, was Pilot den Kokon nennt. Komm– ich glaube nicht, dass es ihm etwas ausmacht, wenn wir uns da oben ein bisschen umsehen.« Umber führte Hap in die Mitte der Gondel, wo eine schmale Strickleiter in den Raum darüber führte. »Du zuerst. Ich folge dir.«


      Während Hap kletterte, dozierte Umber weiter: »Um zu funktionieren, braucht dieses Schiff drei bemerkenswerte Bestandteile. Eins davon sind die Spinnenleute. Weißt du, wie Spinnen ihre Netze weben? Die Seide, die diese Wesen produzieren, ist von beeindruckender Vielseitigkeit. Sie haben die Leiter hergestellt, die du gerade hochkletterst, und auch das Seil, das dich vor den Seelenkrebsen gerettet hat. Das Schiff selbst besteht fast vollständig aus Bambus und Spinnenseide, deshalb ist es so leicht. Aber obwohl die Seide kaum etwas wiegt, ist sie stärker, als du dir vorstellen kannst. Wie Stahl!«


      Hap erreichte einen großen hohlen Raum. Der Kokon, dachte er. Er betrat eine schmale, gewebte Galerie, die die Öffnung ringförmig umschloss. Überall um ihn herum im unteren Drittel des Kokons wuchs ein ganzer Wald von dicken, blassblauen Pilzen, die beinahe kniehoch waren.


      »Und hier siehst du den zweiten Bestandteil«, fuhr Umber, der hinter Hap herkletterte, gut gelaunt fort. »Das sind Gasboviste, Hap. Pilot verrät niemandem, wo er sie herbekommt, aber diese sonderbare Pilzsorte scheidet ein Gas aus, das leichter ist als Luft. Dieses Gas füllt den Kokon, und schon geht es aufwärts! Hör mal ganz genau hin.«


      Hap hörte den Wind über die Außenhaut des Schiffes streichen. Außerdem kam von oben ein leises Kratzen, und er erkannte gegen das Licht der Sonne die Silhouetten der beiden Spinnenwesen an der Außenseite des Kokons. Dann bemerkte er ein noch leiseres Geräusch, das, welches Umber gemeint hatte. Leichte Luftstöße, wie ein Atmen. Er wandte den Blick nach unten und sah, wie die Pilze langsam anschwollen und dann wieder dünner wurden, wenn sie ausatmeten, wahrscheinlich durch die Öffnungen unter ihren Köpfen. »Ist das nicht fantastisch?«, schwärmte Umber.


      Das war es, wie Hap mit einem Nicken bekräftigte. »Und was ist der dritte Bestandteil?«


      »Die Steuersteine«, antwortete Umber. »Diese Kristalle gehören zu den stärksten magischen Objekten, die ich je gesehen habe. Sie sind wie Magnete. Jeder von ihnen wird in eine andere Himmelsrichtung gezogen, und diese Anziehungskraft ist stark genug, um das Schiff zu bewegen, jedenfalls wenn es nicht zu heftig stürmt. Schau Pilot irgendwann mal beim Steuern zu. Dann siehst du, wie es funktioniert.«


      Ein Zerren an seinem Hosenbein erschreckte Hap. Er schaute nach unten und zuckte zusammen, als er eines der Spinnenwesen zu ihm hochstarren sah. Seine nackten Füße kamen ihm plötzlich sehr verwundbar vor. Er presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien.


      »Hallo Arabell«, sagte Umber. Das Wesen fixierte weiterhin Hap. Es richtete sich sogar auf seinen Hinterbeinen auf und legte ein weiteres Bein auf Haps Knie. Hap starrte zurück. Mit seinem Kindergesicht und den dicken schwarzen Haaren, die von silbernen und goldenen Fäden durchzogen waren, wirkte das Ding auf Hap ziemlich abstoßend. Der menschliche Kopf ging in einen kleinen, am Ende spitz zulaufenden Spinnenkörper über. Die Gliedmaßen waren dünn und hatten spitze Gelenke. Als Hap das Bein betrachtete, das auf seinem Knie lag, drehte sich ihm der Magen um: Es endete in einem schrecklichen, zufälligen Durcheinander von winzigen Fingern und haarigen Klauen.


      »Du kannst Arabell an der Anzahl der Beine von den anderen unterscheiden«, erläuterte Umber. »Sie hat sechs. Gossilen hat fünf und Quellen sieben. Außerdem ist Arabell unsere schwarzhaarige Schönheit.«


      Arabells Maul verzog sich zu einem schiefen Lächeln. Zwei Fänge waren ihre einzigen Zähne. Sie miaute Hap an und gab Geräusche von sich, die beinahe wie Worte klangen, so wie wenn ein kleines Kind sprechen lernt. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und rieb ihre Wange an seinem Schienbein.


      »Schau mal einer an!« Umber wirkte ein wenig beleidigt. »Mit mir hat sie sich erst auf meiner dritten Fahrt mit diesem Schiff angefreundet. Arabell, du brichst mir das Herz!«


      Arabell nahm nun Haps anderes Bein genauer in Augenschein. Dort war seine Hose von den Seelenkrebsen zerrissen worden. Sie stieß einen zirpenden Laut aus, griff mit zwei Beinen an ihr Körperende, und begann einen dünnen Seidenfaden auszustoßen.


      »Was macht sie da?«, fragte Hap ängstlich.


      Umbers Augen glänzten vor Neugier. Er hockte sich hin, um Arabell besser beobachten zu können. »Nicht bewegen, Hap. Siehst du die Spinndrüsen, diese fingerartigen Dinger an ihrem Hinterteil? Damit produziert sie den Faden. Die Spinndrüsen sind mit kleinen Zapfen übersät, mit denen sie alle Arten von Seide spinnen kann– dicke, dünne, klebrige und nicht-klebrige, ganze Tuchbahnen, was immer du willst.«


      Arabells Beine zogen den Faden aus ihren Spinndrüsen und reichten ihn mit flinken Bewegungen weiter. Mit der Spitze einer Klaue durchstieß sie die ausgefransten Ränder von Haps Hosenbein. Dann führte sie den Faden durch die Löcher und zog sie zusammen. Die Reparatur dauerte nicht einmal eine Minute, dann konnte man kaum mehr erkennen, dass die Hose überhaupt kaputt gewesen war. Arabell hob ihre Beine zum Maul und nagte die Überreste der Seide ab. Dann blickte sie grinsend zu Hap auf. Hap starrte verdattert zurück.


      »Ähm, Hap… was sagt man da?«, soufflierte Umber.


      »Oh. Ja. Danke, Arabell. Und schön, dich kennenzulernen«, brachte Hap hervor. Trotz seines inneren Widerstands streckte er eine Hand aus. Arabell zirpte wieder und ergriff sie mit erstaunlicher Kraft. Die Finger waren weich, aber die Klauen stachen ihm in die Haut, ohne ihn zu verletzen. Ein anderes Bein streckte sich zu seinem Knie, wieder ein anderes zu seiner Hüfte, noch ein anderes zu seinem Ellenbogen, und plötzlich war sie dabei, an Haps Körper hochzuklettern, bis sie schließlich auf Augenhöhe ankam. Hap musste seinen Schwerpunkt verlagern, um nicht umzufallen. Er spürte ihren Atem auf seinem Gesicht. Sie bewegte den Kopf von links nach rechts und betrachtete Hap gründlich.


      »Ganz ruhig, Hap. Ich glaube, sie ist von deinen Augen fasziniert.«


      Hap hielt still und riss sich zusammen, um sich nicht vor Ekel zu schütteln. Nach einer kurzen Weile verfärbte sich Arabells Gesicht. Sie wird rot!, dachte Hap. Aus ihrem Maul erklang so etwas wie ein Kichern, und sie sprang von ihm ab und verschwand über die Leiter nach unten.


      Während sie aus dem Kokon herabstiegen, plauderte Umber weiter. »Ihr Biss ist nicht giftig, Hap. Er hat nur eine betäubende Wirkung, und eine größere Dosis macht dich bewusstlos. Wenn wir dieses Gift in Flaschen abfüllen könnten, wäre es das perfekte Narkosemittel. Außerdem können sie– oh, guck mal, wir sind über den Wolken!«


      Für einen Augenblick vergaß Hap die Torturen, die er hatte durchstehen müssen. Unter ihnen erhob sich eine wogende, blendend weiße Landschaft, und vor ihnen ging die Sonne ein zweites Mal auf– diesmal über dem Wolkenmeer. Sogar Oates lehnte sich staunend über die Reling der Gondel.


      »Was für ein erhebender Anblick«, schwärmte Umber.


      Hap nickte, doch bald schon verfinsterte sich seine Miene wieder. Umber legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Ich weiß, die letzten 24Stunden waren ein Albtraum«, sagte er. »Abgesehen davon, dass du beinahe ertrunken und von Riesenkrebsen aufgefressen worden wärest– bereitet dir sonst noch etwas Sorgen?«


      Hap kaute eine Weile auf seiner Unterlippe, bevor er antwortete. »Als ich über Bord gespült wurde… Das ist nur passiert, weil ich einen Lichtfaden gesehen habe und ihm gefolgt bin. Ich hätte dabei sterben können, Lord Umber. Ich dachte, ich könnte den Fäden vertrauen. Aber jetzt machen sie mir Angst.«


      Umber trommelte auf die Reling und starrte auf die Wolken. »Du weißt doch, wie wichtig es ist, sie zu verstehen.«


      Hap zuckte mit den Schultern. Natürlich wusste er das. Milliarden Schicksale in einer anderen Welt hingen davon ab, dass er die Lichtfäden beherrschte. Das war seine besondere Fähigkeit, der er sich widmen musste. Der Grund seiner Existenz.


      »Denk immer daran«, fuhr Umber mit sorgfältig gewählten Worten fort, »dass die Lichtfäden das Schicksal darstellen, und das kann gut oder schlecht sein– oder irgendetwas dazwischen. Es kommt darauf an, das voneinander zu unterscheiden. Und wer weiß? Womöglich war über Bord zu fallen und Willy Nilly– wenn dasWNs richtiger Name ist– zu treffen, das Beste, was dir passieren konnte.«


      Der Vorhang am Bug der Gondel wurde beiseitegeschoben und Pilot trat heraus. Er griff nach oben und zog an einem Ring, der aus dem Kokon herunterhing. Hap vernahm ein Zischen, und das Schiff verlor sofort an Höhe.


      »Was steht an, Pilot?«, fragte Umber.


      »Zeit, die Mannschaft zu füttern«, gab Pilot zurück. Die Silkship sank durch die Wolken in Richtung Meer.


      Die drei Kreaturen hockten auf der Brüstung der Gondel. Pilot reichte Arabell eine Harpune, an deren Ende ein Ring saß. Die siebenbeinige Quellen, die sich ihre gelben Haare mit einer Schleife nach hinten gebunden hatte, spann eine lange Leine, die sie an dem Ring festband. Gossilen mit den kastanienbraunen Haaren zirpte und miaute, während sie die Wasseroberfläche im Blick behielt.


      »Du verstehst nicht zufällig, was sie sagen, oder?«, fragte Umber.


      Hap schüttelte den Kopf. Die Geräusche, die diese Wesen machten, waren für ihn unverständlich. Er hatte den Eindruck, dass sie ihre Sprache selbst erfunden hatten.


      Zehn Meter über den Wellen stoppte die Silkship ihren Sinkflug. Pilot beobachtete den Ozean vom Steuerrad aus. Nach ein paar Minuten kreischte Gossilen und zeigte auf etwas. Hap sah, was sie entdeckt hatte: Direkt unterhalb der Wellen bewegte sich ein Schatten– und zwar ein ziemlich großer, soweit Hap es beurteilen konnte. Pilot bewegte das Steuer und das Schiff reagierte sofort. Sie flogen direkt hinter dem Schatten her.


      »Das ist ein Hai.« Umber spähte nach unten.


      Arabell drückte ihren Unterleib gegen die Seitenwand der Gondel und befestigte dort mit einer klebrigen Masse einen Seidenfaden. Dann krabbelte sie an der Außenseite herunter und ließ sich fallen, wobei sie einen Abseilfaden webte. Hap sah, wie sich ihre Spinndrüsen bewegten.


      Pilot hatte den Vorhang offen gelassen und Hap konnte ihn dabei beobachten, wie er das Steuerrad bewegte, um den Kurs des Schiffes anzupassen. Zusätzlich zu den vier blauen, in den Rand des Rades eingebetteten Steuersteinen war ein größerer weißer Kristall in den Bug des Schiffes eingelassen. Um das Schiff zu steuern, drehte Pilot das Rad so, dass der jeweils richtige Steuerstein auf den weißen Kristall ausgerichtet war. Außerdem konnte er das gesamte Steuerrad auf seinem Sockel nach vorn schieben, wodurch sich die Silkship beschleunigte. Den Sockel nach hinten zu ziehen, hatte die gegenteilige Wirkung.


      Über die Brüstung der Gondel gebeugt verfolgte Hap, wie Arabell an ihrem grauen Seil über der Wasseroberfläche schwebte. Geschickt manövrierte Pilot sie genau über den Schatten. Arabell hob die Harpune und schleuderte sie nach unten. Als sie auf die Oberfläche traf, ertönte ein leises Platschen, dann schäumte die See durch das verzweifelte Zappeln des Haies.


      Das Schiff stieg wieder auf und der sich windende Hai wurde aus dem Wasser gezogen. Quellen machte das Ende der an die Harpune geknoteten Leine an der Gondel fest. Gossilen sprang mit ihrem eigenen Abseilfaden ab und gesellte sich unten zu Arabell.


      »Faszinierend«, flüsterte Umber.


      »Mir wird schlecht«, gab Oates zurück.


      Hap fand, dass sie beide Recht hatten. Der Angriff war von grausamer Schönheit. Die furchtlose Arabell schoss Seidenfäden auf die Flossen und den Schwanz des Haies ab. Der wand sich und schnappte nach ihr, doch Arabell war zu flink. Gossilen bedeckte derweil den Kopf der Beute mit Seide. Sie band ihm das Maul zu und biss ihn mit ihren Fangzähnen in die Kiemen. Arabell wiederum hieb ihre Zähne in seinen weißen Bauch. Schnell wurde das Zappeln des Haies schwächer und hörte schließlich ganz auf. Inzwischen war auch Quellen zu ihnen gestoßen. Das Schiff flog währenddessen immer weiter und gewann an Höhe, während es die Spinnenleute und ihre Beute hinter sich herschleppte. Als Hap die schrecklichen Schlürfgeräusche vernahm, die zur Gondel hochdrangen, wandte er sich von der Reling ab und setzte sich mit einem Anflug von Übelkeit auf den Boden.
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      Nachdem die Spinnenleute genug gefressen hatten, ließen sie den geschrumpften Kadaver des Haies ins Meer fallen und kletterten in die Gondel zurück. Ihre Abseilfäden zogen sie hinter sich her und fraßen sie dann auf. »Auf die Art verschwenden sie keine Proteine«, erläuterte Umber. »So können sie mehr Garn produzieren.«


      Hap drehte sich beim Anblick der auf das Doppelte ihres normalen Umfangs angeschwollenen Bäuche der Spinnenleute schon wieder der Magen um. Als Umber das Abendessen aus seinem Rucksack holte– Käse, Obst, Brot, gepökeltes Fleisch und einen Krug Apfelsaft–, rümpfte Hap die Nase. Danach soll ich etwas essen?, fragte er sich und schüttelte den Kopf. Aber Oates griff mit gewohntem Appetit zu, und bald war klar, dass Hap nichts mehr abbekommen würde, wenn er sich nicht schnell seinen Anteil sicherte.


      Während sie auf dem Boden ihr Mahl einnahmen, das Essen auf einem Tuch ausgebreitet, näherte sich Pilot vom Bug des Schiffes und sah sie an. »Bald wird es dunkel. Ich nehme an, ihr wollt Hängematten?«


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, antwortete Umber. »Sie sind ziemlich bequem, Hap. Probier mal eine aus, selbst wenn du nicht darin schläfst.«


      Bei dieser Aussage zog Pilot skeptisch eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Er wandte sich an das Trio, das sich am hinteren Ende der Gondel ausruhte. »Drei Hängematten, meine Lieben.« Und mit einem Seitenblick auf Oates’ beachtlichen Körperumfang fügte er hinzu: »Eine davon etwas stabiler.« Oates sah ihn finster an.


      Die Spinnenleute sprangen begeistert wie Welpen auf, um die Hängematten zu weben. Sie erklommen eine Wand der Gondel und jede von ihnen machte eine Leine fest. Dann sprangen sie auf den Boden und liefen, die ganze Zeit weiter Garn ausstoßend, zur gegenüberliegenden Seite, um dort das andere Ende festzumachen. So ging es immer wieder hin und zurück, bis als Grundlage jeder Hängematte sieben Seile gesponnen waren. Dann webte jede von ihnen die Querverstrebungen. Hap sah ihnen zu und staunte über ihre Schnelligkeit. Es dauerte kaum eine Minute, dann waren die Hängematten fertig. Die Spinnenleute standen mit breitem Grinsen davor, beugten ihre vordersten Beine und senkten auf eine Art die Köpfe, die Hap an eine Verbeugung denken ließ.


      Umber verneigte sich ebenfalls. »Großartige Arbeit, die Damen. Ganz herzlichen Dank!« Die Kreaturen kicherten und rannten nach vorn, um ihre Wangen an Pilots Beinen zu reiben.


      Oates erhob sich, klopfte die Krümel von seinem Schoß und ging zu der stabilsten Hängematte. Ohne zu zögern zog er das Netz auseinander und ließ sich hineinsinken. Er schloss die Augen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und gähnte wie ein Bär.


      Umber schmunzelte. »Einer von euch schläft nie, und der andere würde den ganzen Tag schlafen, wenn er könnte.«


      Die Sonne näherte sich dem Horizont und ließ das Meer orange leuchten. Pilot stand am Steuer und studierte im Licht einer Lampe eine Karte. Umber zeichnete mit gerunzelter Stirn etwas in eines der Notizbücher, die er in seiner Weste mit sich herumtrug. Seine Stirnfalten wurden immer tiefer. Schließlich schlug der das Notizbuch zu und stopfte es wütend in seine Tasche. »Verflucht noch mal. Ich gebe mir alle Mühe, diese Seelenkrebse zu zeichnen, aber ich bin nicht annähernd so gut wie Sophie.«


      »Ich wünschte, sie wäre hier. Warum haben Sie sie nicht mitgenommen, Lord Umber?«, fragte Hap.


      Umber spitzte die Lippen und verzog das Gesicht, als ärgerte er sich, dass ihm der Name herausgerutscht war. »Ich sollte es dir wahrscheinlich erzählen. Aber du musst mir etwas versprechen.«


      »Was soll ich Ihnen versprechen, Lord Umber?«


      »Wenn du den Grund erfährst, wirst du wütend sein. Aber du darfst dieser Wut nicht nachgeben, egal wie stark die Versuchung dazu in den kommenden Tagen auch sein mag. Versprichst du das?« Umber sah Hap mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wenn du dir nicht sicher bist, ist es vielleicht besser, wenn du es nicht erfährst.«


      Hap erwiderte seinen Blick. Vor seinem inneren Auge sah er Sophies hübsches, zartes Gesicht und den Arm, dem die Hand fehlte und den sie immer zu verstecken versuchte. »Ich möchte es gern wissen, also verspreche ich es.«


      Umber rieb sich mit den Händen über die Knie und holte tief Luft. »Weißt du, wo Sophie herkommt?«


      »Ich dachte immer, sie ist aus Kurahaven«, antwortete Hap.


      Umber schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist aus Sarnica.«


      »Sarnica?« Hap richtete sich etwas weiter auf. »Ist das nicht der Ort…«


      »Genau«, sagte Umber. »Sophies Vater, Albin, war ihr einziger Angehöriger. Er war Bogenmacher und lehrte sie das Bogenschießen. Er brachte es als Bogenschütze selbst zu einiger Meisterschaft, aber schon als Sophie zwölf Jahre alt war, übertrafen ihre Fähigkeiten die seinen bei Weitem. Sophie wurde zu einer Art Legende in ihrer Stadt– das kleine Mädchen, das aus hundert Schritt Entfernung mitten ins Schwarze traf. Darüber bemerkte fast niemand, dass sie auch eine brillante Künstlerin war. Mit Kohle, Tinte, Farbe und jedem anderen Material, das sie ausprobierte, fertigte sie wunderbare Zeichnungen an.


      Albin war so stolz, dass er sie zu einem Wettkampf mit den besten Schützen von Sarnica anmeldete. Unglücklicherweise nahm auch ein grausamer Prinz aus Sarnica teil: Magador, der Sohn von Brugador, dem König von Sarnica. Magador fand, er sei der beste Bogenschütze des Königreiches, und als dieses kleine Mädchen ihn mit ihrem letzten Schuss besiegte, schäumte er vor Wut. Der Prinz befahl, dass am nächsten Tag ein weiterer Wettbewerb stattfinden sollte. Und in derselben Nacht sorgten seine Männer dafür, dass Sophie niemals wieder einen Bogen halten würde. Sie schlugen Sophies Vater brutal zusammen und schleppten sie…«


      »Hören Sie auf!« Hap hielt seine Hand hoch. Ihm war plötzlich übel geworden. »Bitte, Lord Umber. Ich möchte es nicht hören.«


      Während er erzählte, war Umbers Gesicht rot angelaufen. Er wischte sich mit der Handfläche über einen Augenwinkel. »Ich möchte es eigentlich auch gar nicht erzählen.«


      Hap erschauderte. Er erfuhr jeden Tag etwas mehr über die Welt. In ihr gab es Schönheit und Güte, aber auch Abgründe des Bösen, die er nicht begreifen konnte. Sophie war so sanft und harmlos wie der Morgentau. Was war das für ein Mensch, der sie aus verletztem Stolz verstümmeln ließ?


      »Lass mich trotzdem noch eins hinzufügen«, sagte Umber. »Während Sophies Wunde verheilte, erfuhr ihr Vater, dass der Prinz nach wie vor wütend darüber war, dass er gegen sie verloren hatte, weil sein Volk immer noch über seine Niederlage sprach. Sophie und ihr Vater mussten fliehen. Sie buchten eine Passage auf einem Schiff nach Kurahaven. Aber der arme Mann wurde auf der Reise krank und starb kurz nach ihrer Ankunft. Eine Woche danach haben Balfour und ich Sophie in Kurahaven auf der Straße getroffen. Nur einen Monat vorher war sie noch das geliebte Kind eines wohlhabenden Handwerkers gewesen, und als wir sie kennenlernten, war sie ein Straßenkind. Ihr einziger Besitz war ein Kohlestift, mit dem sie gerade ein äußerst bemerkenswertes Bild auf die Hafenmole zeichnete– eine wunderschöne Zeichnung von Aerie. Ich überlegte mir, dass ich eine Künstlerin gebrauchen könnte, die meine Bücher illustriert, und so kam es, dass Sophie Mitglied unseres Haushalts wurde.«


      Hap bemerkte einen hohen Pfeifton. Dann fiel ihm auf, dass es das Geräusch seines eigenen Atems war, der ihm aus der Nase zischte, als wäre er ein Stier kurz vor dem Angriff. Er schaute zu Umber, der ihn mit einem zusammengekniffenen Auge musterte.


      »Ich habe ja gesagt, du würdest wütend werden«, bemerkte Umber.


      Haps Fäuste brannten und das Bedürfnis, irgendetwas zu zerschlagen, überwältigte ihn beinahe. Er schloss die Augen, um sich zu beruhigen.


      »Wie gesagt, du musst deine Wut unter Kontrolle halten«, mahnte Umber. »Es könnte sein, dass wir Magador bei den Drachenspielen begegnen.« Er gähnte und kratzte sich die Brust. »Und jetzt ist es meiner Meinung nach Zeit, schlafen zu gehen. Wir werden vor Sonnenaufgang in Sarnica ankommen und wollen noch im Dunkeln von Bord gehen. Gute Nacht, Hap. Weck mich auf, falls irgendetwas Interessantes passiert.«


      Umber kletterte in seine Hängematte. Hap bemerkte, dass er vor dem Einschlafen mehrmals breit lächelnd den Brief von Prinz Galbus durchlas. Wenig später war Hap der einzige wache Mensch auf der Silkship. Pilot schien sich des eingestellten Kurses sicher zu sein, denn er war in einem von der Decke herabhängenden geflochtenen Sessel eingeschlafen. Gossilen, die Pilots Liebling zu sein schien, baumelte vom Dach der Gondel und schaute in Fahrtrichtung in die Nacht hinaus.


      Hap stützte sich auf die Reling und betrachtete eine Zeit lang die Sterne. Dann beschloss er, die Hängematte auszuprobieren. Er zog sie weit auseinander und kletterte hinein. Fast hätte er das Gleichgewicht verloren, aber schnell bekam er den Trick heraus und entspannte sich. Sehr bequem, dachte er, aber er fühlte sich trotzdem unwohl, wie eine Fliege, die in einem riesigen Netz gefangen war. Sein Unbehagen wuchs um das Hundertfache, als seine Hängematte durch eine zusätzliche Last an einer Seite in Schieflage geriet und winzige Finger und Klauen an seinem Arm zupften. Mit großen Augen beobachtete er, wie Quellen und Arabell zu ihm in die Hängematte kraxelten. Sie verteilten ihr Gewicht auf beide Seiten, ließen sich unter seinen Achseln nieder, falteten ihre zahlreichen Beine zusammen und schlossen die Augen. Hap schluckte und blieb stundenlang reglos liegen. Nachdem er gesehen hatte, wie es dem Hai ergangen war, hatte er Angst, die schlafenden Kreaturen zu erschrecken.


      Während er den tiefen, gleichmäßigen Atemzügen der anderen und sogar der Spinnenleute lauschte, die sich an ihn geschmiegt hatten, fragte er sich wieder einmal, wie sich Schlaf wohl anfühlen mochte. Er schloss die Augen und ließ seinen Brustkorb sich sanft heben und senken. Aber das war nur gespielt, er erlebte kein weiches Hinübergleiten in einen Zustand bewusstloser Entspannung, das die anderen beschrieben hatten. Er konnte nicht schlafen. Jede Nacht wurde er daran erinnert, wie anders und merkwürdig er war.


      »Quellen! Arabell!«, polterte Pilot. Seine Kiefer mahlten bedrohlich, während er auf die Spinnenleute an Haps Seite heruntersah. Sie zwinkerten mit den Augen, bleckten ihre Fangzähne und blickten zu ihrem Meister auf. Die Gondel wurde immer noch nur von einer einzigen Lampe in der Steuerkabine erleuchtet. »Webt die Leinen zum Festmachen!«, blaffte Pilot.


      Der verärgerte Blick, mit dem Pilot ihn bedachte, gefiel Hap gar nicht– schließlich hatte er die kleinen Monster ja nicht aufgefordert, sich zu ihm zu legen. Aber er war erleichtert, seine Bewegungsfreiheit wiederzuerlangen. Er sprang aus der Hängematte und holte sein zweites Paar Schuhe aus seinem Gepäck.


      Umber erhob sich in seiner Hängematte und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Sind wir bald da?«


      »Innerhalb der nächsten Stunde«, antwortete Pilot. »Ich verankere das Schiff einen Kilometer nördlich der Stadt an den Klippen, wie vereinbart.«


      »Ausgezeichnet«, sagte Umber und ließ sich aus der Hängematte auf die Füße fallen. Er zupfte mit den Fingerspitzen an seinem Kopfverband herum und nahm, während er sich reckte und streckte, einige alberne Posen ein. Dann begann er mit dem Fuß Oates’ Hängematte zu schaukeln. »Na los, Großer, aufstehen!«


      Oates schlug die Augen weit auf und schoss zu schnell hoch, so dass die Hängematte zur Seite kippte und er auf den Boden plumpste. Die Spinnenleute kicherten, als Oates sich aufsetzte und eine Seite seines Gesichts rieb. »Hatte ganz vergessen, wo ich bin«, murmelte er mit einem Seitenblick auf die Kreaturen.


      Hap trat an die Reling und spähte in die Dunkelheit hinaus. Dann zeigte er in eine Richtung: »Das muss Sarnica sein.«


      »Was? Du kannst das sehen?« Pilot blickte vom Steuerrad aus über die Schulter nach hinten. Hap ließ seinen Arm sinken. Umber war es lieber, wenn er seine besonderen Fähigkeiten geheim hielt, aber er hatte es einen Augenblick lang vergessen.


      »Haps Augen können im Dunkeln sehen, Pilot«, erläuterte Umber. »Ich hätte es Ihnen vielleicht sagen sollen– es könnte für Sie ja ganz praktisch sein, während er an Bord ist.«


      Pilot musterte Hap mit einem kühlen Blick. »Was ist das für ein Kind, Umber?«


      »Er ist voll und ganz in Ordnung«, gab Umber etwas steif zurück.


      Pilot schnaubte. »Wo siehst du Land?«, fragte er Hap.


      »In dieser Richtung, Sir.«


      »Und ist da eine Stelle, die höher aufragt als die anderen?«


      Hap zeigte wieder nach vorne. »Ja, weiter links. Ich meine backbord. Ich meine, südlich… Sie wissen schon.«


      Pilot rollte die Augen und schüttelte den Kopf. Aber er drehte das Steuer und richtete die Steine so aus, dass das Schiff auf den erhöhten Punkt am äußersten Rand von Sarnica zusteuerte.


      Wenn das eine Insel ist, dann aber eine ganz schön große, dachte Hap. Er erblickte in der Ferne eine Stadt, die an der Spitze der Insel lag und von einer Natursteinmauer geschützt wurde. Darüber ragte eine primitive Burg auf.


      »Jetzt sehe ich es auch«, sagte Pilot, als sie sich der Küste näherten. Er ließ das Schiff deutlich absinken und hielt auf ein riesiges Kliff zu, welches die gesamte ihnen zugewandte Seite der Insel einnahm.


      »Ganz schön hoch«, meinte Oates.


      Umber nickte. »150 Meter. Mindestens.«


      Hap bemerkte, dass Pilot vorgebeugt dastand und angestrengt auf die steile Felswand starrte, die sich vor ihnen erhob. »Suchen Sie nach etwas?«, fragte Hap.


      Pilot warf ihm einen strengen Blick zu und zuckte dann mit den Schultern. »Einen Hohlraum, in dem ich dieses Schiff verstecken kann. Möglichst weit oben.«


      Hap suchte das Kliff mit den Augen ab. Es war so zerklüftet, dass es viele Verstecke bot, aber eine Stelle sah besonders einladend aus. »Ungefähr 180Meter in die Richtung«, sagte er und streckte den Arm aus. »Da ist eine tiefe, breite Ausbuchtung und darüber ein Felsvorsprung wie ein Vordach.«


      Pilot machte ein erstauntes Gesicht und lächelte sogar ein wenig. Er zog den Steuersockel nach hinten, weg von dem weißen Kristall, und die Silkship flog im Schneckentempo weiter. Von unten dröhnte das Donnern der Brandung herauf.


      »Perfekt«, sagte Pilot, als sie vor der gewaltigen Öffnung schwebten. Die Höhle reichte tief in die Klippe hinein.


      Hap nahm an, dass noch nie ein Mensch diesen unzugänglichen Ort betreten hatte. Die Silkship glitt hinein, und die drei Spinnenleute seilten sich an ihren Fäden aus der Gondel ab. In ihren Vorderbeinen hielten sie frisch gesponnene Seile. Sie verteilten sich und zogen an den Leinen, bis die Gondel zwei Handbreit über dem Boden der Höhle schwebte. Dann stellten sie ein klebriges Garn her, das die Leinen fest verankerte.


      »Sie brauchen eine Leiter«, rief Pilot. Quellen antwortete mit einem Quietschen. Gossilen kam hinzu und zusammen kletterten sie die hintere Wand der Höhle empor, liefen kopfüber an der Decke entlang, und dann geradewegs das Kliff hinauf. Einen Moment später seilten sie sich händchenhaltend– oder doch klauen- oder füßehaltend?, fragte sich Hap– wieder ab, wobei sie zwei parallele Seidenstränge hinter sich herzogen. Als sie auf dem Boden ankamen, stieg Quellen die Seile wieder hoch und webte Stufen zwischen ihnen ein. Hap schüttelte fasziniert den Kopf. In wenigen Minuten hatten sie eine perfekte Leiter hergestellt.


      Nachdem er leise ein paar Worte mit Umber gewechselt hatte, entriegelte Pilot eine Tür in der Seitenwand der Gondel und öffnete sie nach innen. Der Höhlenboden lag nur wenige Zentimeter tiefer. Umber hüpfte, ein Gepäckstück über der Schulter, mit einem breiten Grinsen hinaus. Oates folgte ihm mit dem restlichen Gepäck in den Armen und Hap sprang hinterher. Er war erleichtert, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Jedes Mal, wenn er über den papierdünnen Boden der Gondel gelaufen war, hatte er das Gefühl gehabt, er würde jeden Augenblick hindurchbrechen.


      »Und jetzt?«, fragte Oates.


      »Wir warten, bis es hell wird, dann steigen wir die Leiter hinauf«, sagte Umber. »Die Straße, die wir suchen, verläuft in der Nähe dieses Kliffs, und von dort brauchen wir zu Fuß vielleicht eine Stunde bis nach Faldran.«


      »Faldran?«, fragte Hap.


      »Die Hauptstadt von Sarnica, wo die Drachenspiele stattfinden. Da hat König Brugador seinen Sitz. Er nennt sich König, aber Diktator wäre die angemessenere Bezeichnung, denn er hat sich den Weg zum Thron freigemordet und regiert mit nackter Gewalt. Außerdem stinkt er wie faules Fleisch.«


      Pilot hatte sein Schiff nicht verlassen. Hap sah ihn wieder am Steuer stehen. Er drehte daran und fuhr mit den Fingern über eine Landkarte.


      »Und was macht Pilot während unserer Abwesenheit?«, fragte Hap.


      »Entweder verlassen wir Sarnica innerhalb von drei Tagen wieder, oder wir suchen uns ein anderes Transportmittel nach Hause«, antwortete Umber. »Pilot entscheidet selbst, ob er in der Zwischenzeit wegfliegt oder hierbleibt. Aber du hast da ein perfektes Versteck gefunden, Hap. Ich glaube, das gefällt ihm ziemlich gut.«


      Hap setzte sich auf einen Felsbrocken und wartete. Alle drei Spinnenleute krabbelten zu ihm und ließen sich zu seinen Füßen nieder.


      »Du hast es ihnen wirklich angetan, Hap«, meinte Umber. »Ich frage mich, was sie an dir finden.«


      Hap verzog das Gesicht und sah die Kreaturen an, unsicher, ob er sich ekeln oder geschmeichelt fühlen sollte. Es sind meine Augen, dachte er und schaute zur Gondel. Er war sich sicher, dass Pilot ihn zornig angestarrt hatte, doch der wandte den Blick ab, sobald Hap in seine Richtung sah. Ich kann doch nichts dafür, dass sie mich mögen.


      Als die Sonne aufging, bündelte Oates ihr Gepäck und hob es zusammen mit zwei kleinen Holzkisten, die Umber mitgebracht hatte, auf seinen Rücken, als wäre es federleicht.


      »Du zuerst, Oates«, befahl Umber und wackelte an der Leiter. »Dann können wir sicher sein, dass sie hält, ha, ha!«


      Oates grummelte etwas und begann seinen Aufstieg. Die Seide war so dünn, dass Hap aus Angst, sie könnte reißen, den Atem anhielt. Doch Oates verschwand sicher über den Felsvorsprung.


      »Ich folge dir, Hap«, sagte Umber. Hap kletterte die Leiter hinauf. Obwohl er die Stärke der Seile spüren konnte, blieb er skeptisch. Arabell krabbelte parallel zu ihm an der Felswand hoch und lächelte ihn an.


      »Sie kommt doch nicht mit, oder?«, wandte sich Hap an Umber, der wenige Stufen unter ihm war.


      »Ich glaube, sie will dich nur verabschieden«, erwiderte Umber.


      Als sie oben ankamen, hockte Oates hinter einem Busch und hielt den Zeigefinger an die Lippen. Vor ihnen waren Geräusche zu hören: das Klappern vieler Hufe und Schreie von jemandem, der schreckliche Schmerzen litt.
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      Ihre Schatten zeigten ihnen im dichten Unterholz die Richtung an. Das Klappern der Hufe war in der Ferne verklungen, aber direkt vor ihnen hörten sie immer noch Stimmen und Schluchzer. Umber lugte zwischen zwei Ästen hindurch, richtete sich dann auf und trat auf eine Lichtung hinaus. Hap hörte Arabell neben sich einen Quietschlaut ausstoßen. Sie drehte um und krabbelte zum Kliff zurück.


      Hinter dem Gestrüpp lag die Straße. An deren Rand hatten sich drei Menschen– eine Familie, dachte Hap– niedergelassen. Sie hatten einen Karren und einen Esel bei sich, der an einem Baum festgebunden war. Um ein noch schwelendes Lagerfeuer saßen Vater und Mutter neben ihrem auf dem Boden liegenden Sohn. Er biss die Zähne zusammen und kniff die Lider zu; aus seinen Augenwinkeln liefen Tränen.


      »Entschuldigen Sie, meine Freunde«, sprach Umber sie an. »Brauchen Sie Hilfe?« Er hob die Handflächen, um deutlich zu machen, dass er nichts Böses im Sinn hatte. Der Mann und die Frau wandten sich ruckartig in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Ihre Augen waren vor Angst geweitet und ihre Münder vor Verzweiflung verzerrt.


      »Er hat unseren Jungen ohne Grund mit seinem Schwert verletzt«, jammerte die Frau. »Dieses Ungeheuer!« Ihr Ehemann sah sie bei diesen Worten alarmiert an und legte ihr seine Hand auf die Schulter.


      Hap musterte den am Boden liegenden jungen Mann. Die Mutter hielt die Hand ihres Sohnes umklammert. Sein Hemd war zerrissen, und der Vater presste ein Tuch auf eine Wunde in seiner Brust. Das Tuch war mit Blut durchtränkt. Hap spürte einen Kloß im Hals und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


      »Oates, mein Medizin-Set!«, befahl Umber.


      Oates warf das Gepäck von den Schultern und kramte in einem der Pakete herum. Schließlich zog er eine Blechdose heraus und reichte sie Umber.


      »Wer hat das getan?«, fragte Umber. Er kniete sich neben den Jungen und öffnete die Dose.


      »Das spielt keine Rolle«, antwortete der Vater und musterte sie nervös. Sein Blick verharrte einen Moment lang auf Haps Augen.


      Umber holte eine Glasflasche heraus, die mit Wachs und einem Korken verschlossen war. »Sie haben von uns nichts zu befürchten, mein Freund.«


      Es war der verwundete Sohn, der die Frage beantwortete. »Der verdammte Sohn des verdammten Königs, der war’s!« Er verzog das Gesicht vor Anstrengung.


      Hap verspürte einen Stich in seiner Brust. Magador, dachte er voller Verachtung. Genau hier, erst vor ein paar Minuten! Vor seinem inneren Auge blitzte das Bild von Sophies verstümmeltem Arm auf. Umber blickte ihn an und schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Darf ich mir die Wunde ansehen?«, fragte er den Jungen mit sanfter Stimme. Als der Vater das Tuch wegnahm sog er die Luft ein und wandte den Kopf ein wenig ab. »Autsch«, sagte Umber. Noch ehe er wegschauen konnte, hatte auch Hap einen Blick auf die Wunde erhascht. Es war eine Schnittwunde, länger als eine Hand. Die Mutter schrie bei dem Anblick erneut auf und ergriff den Arm ihres Sohnes.


      »Wie heißt du, mein Freund?« Umber entkorkte die Flasche.


      »Steffan«, antwortete der Junge. Er öffnete die Augen und sah Umber an.


      »Es hätte schlimmer kommen können, Steffan. Die Wunde ist nicht tief– es war ein Schnitt, kein Stoß, nehme ich an? Ja, das dachte ich mir. Das hier wird brennen, aber nicht so schlimm wie das Schwert.« Umber schüttete ein wenig von dem klaren Flascheninhalt auf die Wunde. Es ertönten zwei Zischlaute: einer von dem Gebräu, das in der Wunde Blasen warf, und einer von Steffan, der die Luft zwischen den Zähnen einsog.


      Umber reichte den Eltern die Flasche. »Das hilft gegen Infektionen, aber wir müssen die Wunde verschließen. Haben Sie vielleicht–?«


      »Umber!«, wurde er von Oates unterbrochen.


      »Moment noch, Oates.« Er winkte ab. »Was ich sagen wollte, meine Freunde, haben Sie Nadel und–?«


      »Umber!«, wiederholte Oates etwas lauter.


      Umber blitzte ihn über seine Schulter an. »Was ist denn, Oates? Siehst du denn nicht, dass ich–«


      Oates wies mit dem Daumen hinter sich. Dort stand eine große, vertraute Gestalt, die durch das Gestrüpp halb verdeckt war und Umber zunickte, als er in ihre Richtung schaute.


      Der Ärger wich aus Umbers Gesicht. Eine seiner Augenbrauen schoss nach oben und er murmelte halblaut: »Oh. Ach so. Im Ernst? Na dann…« Er wandte sich wieder an Steffans Eltern und mahlte mit den Kiefern, während er seine Gedanken ordnete. »Ähm, meine Freunde. Ich glaube, wir sind in der Lage, Ihrem Sohn zu helfen. Es könnte allerdings sein, dass Sie die Art der Hilfe ein wenig…« Umber wackelte mit den Fingern in der Luft. »…ein wenig…«


      »Ekelhaft?«, schlug Oates vor.


      Umber warf dem imposanten Mann einen ärgerlichen Blick zu und verbesserte ihn: »Ungewöhnlich finden.«


      Steffans Eltern schauten einander an. »Wenn Sie ihm helfen können, dann tun Sie es. Uns ist egal wie.«


      »Bitte«, fügte Steffan hinzu.


      Umber nickte lächelnd. »Tun Sie, was Sie können, Pilot.«


      Die Augen des Vaters und der Mutter weiteten sich, als die eindrucksvolle Gestalt aus dem Unterholz hervortrat; groß, grimmig und von dunkler Hautfarbe. Als dann auch noch Arabell und Gossilen Pilots Rücken hinaufgekrabbelt kamen und sich auf seine Schultern setzten, verdrehten sich die Augen des Vaters und er sank ohnmächtig um.


      Pilot runzelte angesichts des Bewusstlosen die Stirn. »Na los, Mädels«, sagte er zu den Spinnenleuten, die zu Boden kletterten und auf Steffan zueilten.


      »Nein«, stöhnte Steffan.


      »Sie werden dir nicht wehtun«, erwiderte Pilot in mitleidlosem Ton. »Wie schlimm sind die Schmerzen?«


      »Was glauben Sie wohl?«, fragte Steffan.


      »Arabell, nur ein wenig«, befahl Pilot.


      Umber rutschte auf Knien neben die Mutter und legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie zitterte, während sie zusah, wie sich Arabell der Wunde näherte. »Keine Angst, Madam«, redete Umber ihr zu. »Steffan, halt schön still. Und vielleicht machst du besser die Augen zu.«


      Steffan sah aus, als wollte er trotz seiner schrecklichen Wunde auf die Füße springen, doch er beherzigte Umbers Rat und wandte den Kopf ab.


      Arabell leckte sich angesichts der blutigen Wunde die Lippen und legte ihre Vorderbeine auf den angstvoll wimmernden Steffan. In einer unvermittelten, blitzartigen Bewegung versenkte sie ihre Reißer in Steffans Bauch und krabbelte dann sofort rückwärts, um dem Arm auszuweichen, der reflexartig nach ihr schlug.


      Pilot, der mit finsterem Gesichtsausdruck zusah, stampfte mit dem Fuß auf. Umber beruhigte ihn. »Der Junge kann nichts dafür, Pilot. Außerdem ist Arabell zu clever, um getroffen zu werden.«


      Steffan schlug die Augen auf und starrte auf seine Brust. Sein Gesicht glänzte von Schweiß. »Irgendwas… passiert…«


      »Das ist die Betäubung«, erklärte der immer noch wütende Pilot.


      »Keine Schmerzen mehr… ich merke gar nichts…«


      »Wenn du noch einmal nach meinen Kreaturen schlägst, werde ich deine Leiden verdreifachen«, drohte Pilot.


      »Ganz ruhig, Pilot«, schaltete sich Umber ein. »Hap, komm her und halte Steffans Beine fest. Oates, du nimmst die Arme. Nur für alle Fälle.«


      Hap war übel und schwindelig, aber er befolgte Umbers Bitte, griff nach Steffans Knöcheln und hielt sie vorsichtig fest. Soweit er es beurteilen konnte, waren die Beine schlaff und gefühllos. Arabell und Gossilen krabbelten herbei und machten sich an die Arbeit. Hap schaute so lange zu, wie er es aushalten konnte. Es war gleichzeitig faszinierend und abstoßend: Die Spinnenleute nähten die Wunde des Jungen genauso sauber zu wie Arabell es mit Haps Hosenbein gemacht hatte. Gossilen richtete ihre Spinndrüsen auf die Wunde, und die kleinen fingerförmigen Fortsätze stießen den dünnsten Faden aus, den Hap je gesehen hatte. Arabell durchstieß die Kanten der Wunde mit ihren Klauen und nähte das Fleisch zusammen. Während sie arbeiteten, sprach Umber mit der Mutter– sei es, um sie von dem Geschehen abzulenken oder um seine eigene Neugier zu befriedigen.


      »Was führt Sie an diesen Ort, Madam?«


      »Wir sind gekommen, um die Drachenspiele zu besuchen, Sir, falls wir es schaffen. Steffan hat uns angebettelt, dass er die Drachen sehen will. Als es zu dunkel wurde, um weiterzureisen, haben wir hier unser Nachtlager aufgeschlagen.«


      »Und was hat Magador hier gemacht?«


      »Ich glaube, er ist bei Anbruch der Dämmerung aus der Stadt hergekommen, um zu jagen. Als er auf seinem Pferd hier ankam, haben wir geschlafen. Er sagte, wir hätten uns verbeugen müssen, während er vorbeiritt. Und dann gefiel ihm die Art nicht, wie Steffan ihn ansah.«


      Der Vater kam wieder zu sich. »Sei still, Frau! Willst du, dass wir alle das Leben lassen?«


      »Wir werden alles, was sie sagt, für uns behalten«, versicherte Umber. »Wenn Sie das hier für sich behalten.« Er wies mit der Hand auf die Spinnenleute und Pilot. »Erzählen Sie niemandem, was passiert ist und wo es passiert ist. Ich würde ohnehin vorschlagen, dass Sie nach Hause zurückkehren. Transportieren Sie Ihren Sohn erst einmal so vorsichtig wie möglich.«


      »Wer seid ihr?«, flüsterte Steffan mit schwacher Stimme. Er hatte die Augen geschlossen.


      »Ganz normale Leute wie ihr«, gab Umber zurück.


      »Ich bin Oates. Das ist Umber, Lord von Aerie und der reichste Mann von Kurahaven. Das da ist ein merkwürdiger Junge namens Happenstance. Und das ist Pilot, ihm gehören ein fliegendes Schiff und diese abstoßenden Spinnen«, erklärte Oates.


      Umber stöhnte und schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Oates, bitte sag mir, dass du deinen Maulkorb eingepackt hast.«


      Sie schritten alle drei nebeneinander die unbefestigte Straße entlang, während Umber von Pilot erzählte.


      »Ich weiß kaum etwas über ihn und sein Schiff. Diese Steuersteine– ich kann mir kaum ausmalen, wie wertvoll sie sein müssen. Und dann diese Pilze, die er hat. Erstaunlich.«


      »Wo sind die Spinnenleute her?«, fragte Hap.


      Umber lachte. »Ich würde die Hälfte meines Vermögens dafür hergeben, diese Frage beantwortet zu bekommen! Es ist ein Ort, den nur Pilot kennt. Ich glaube übrigens, dass alles– die Steuersteine, die Pilze und die Spinnenleute– vom selben Ort stammen, weil die Silkship ohne eines der drei Elemente nicht existieren würde. Ich habe eine Theorie darüber– ah! Das ist ein Anblick, oder?«


      Die Straße hatte sie einen kleinen Hügel hinaufgeführt, und als sie den höchsten Punkt erreichten, erblickten sie eine gewaltige graue Mauer, die an der Kante des Kliffs anfing und so weit ins Landesinnere führte, dass sie das Ende nicht sehen konnten. Hinter der Mauer ragten Hausdächer auf, aus denen Hunderte dünner Rauchfahnen aufstiegen.


      »Die Mauer von Sarnica«, sagte Umber.


      »Es sieht so aus, als würde die Mauer die ganze Insel durchschneiden«, meinte Hap.


      »Das tut sie auch«, erklärte Umber. »Die Stadt Faldran nimmt die Spitze der Insel ein, und das gesamte Gebiet wird von der Mauer geschützt. Das ist eine sehr praktische Befestigungsanlage. Man kann von dort aus leicht ausrücken, sich wieder zurückziehen und die Stadt verteidigen. Und das ist ziemlich nützlich, wenn man so ein jämmerlicher und blutdurstiger Tyrann wie Brugador ist. Happenstance, du lebst in Kurahaven, einem Land voller Frieden und Wohlstand. Das hier ist ein finsterer, bedrückender Ort. Wir müssen alle aufpassen, was wir sagen.«


      »Und wie, bitte, soll ich das anstellen?«, fragte Oates. Die Frage hatte sich Hap auch schon gestellt.


      Umber zuckte mit den Schultern. »Gebt einfach euer Bestes. Wollen wir hineingehen?«


      Vor ihnen befand sich ein Tor in der Mauer, vor dem eine Gruppe missmutiger Soldaten herumlungerte. Als die drei sich näherten, stellte sich ihnen einer der Soldaten in den Weg. Sein langes Gesicht und die hängenden Augenlider erinnerten Hap an einen Bluthund. »Was wollt ihr in Faldran?«, fragte der Soldat.


      Umber grinste. »Auch Ihnen einen guten Morgen, mein Freund! Ich bin von Brugador persönlich zu den Drachenspielen eingeladen worden.« Er holte ein gefaltetes Pergament aus seiner Weste und reichte es dem Soldaten.


      Der musterte ihn misstrauisch. »Wo kommt ihr her?«


      »Kurahaven«, gab Umber zurück.


      Der Soldat blinzelte sie noch misstrauischer an. »Und warum reist ihr nicht durch den Hafen ein, wenn ihr doch mit dem Schiff gekommen seid?«


      »Wir sind an der Küste abgesetzt worden«, antwortete Umber. »Ich wollte vor den Spielen noch ein bisschen was von Ihrer malerischen Landschaft sehen.« Sein Lächeln ließ nicht nach.


      Der Soldat gab Umber den Brief zurück, trat aber nicht beiseite. Stattdessen wandte er sein übellauniges Gesicht Oates zu, der finster zurückglotzte.


      »Was gibt es da zu sehen?«, fuhr der Soldat Oates an.


      »Einen fiesen Mann mit Hundegesicht.« Oates’ Antwort war, wie immer, ehrlich.


      Der Soldat lief knallrot an. »Wen nennst du hier ein Hundegesicht?«


      »Ich weiß nicht, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden«, gab Oates zurück.


      Die anderen Männer, die das Gespräch mitgehört hatten, standen auf. Schwerter wurden gezückt. Haps Beine begannen zu zittern.


      Die Anspannung löste sich durch Hufgetrappel hinter ihnen. Eine Gruppe Reiter überquerte den Hügel und klapperte auf das Tor zu. Der Soldat lächelte. »Jetzt könnt ihr euch mit ihm auseinandersetzen.«


      Der vorderste Reiter kam zum Stehen. Er hatte kurz geschnittene schwarze Haare und graue Augen, die unter halb geschlossenen Lidern fast nicht zu sehen waren. Irgendetwas an seinem Auftreten und die vage Bedrohung, die er trotz seines schläfrigen Blicks ausstrahlte, sorgten dafür, dass Hap jeden Muskel in seinem Körper anspannte. »Gibt es ein Problem?«, wollte der Reiter wissen.


      »Fremde, Hoheit«, antwortete der Soldat und senkte den Kopf.


      Umber hielt das Pergament hoch. »Wir sind auf Wunsch Eures Regenten zu den Drachenspielen eingeladen worden.«


      Der schwarzhaarige Mann entriss Umber den Brief und las ihn. Seine buschigen Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie sind Lord Umber?«


      Umber verbeugte sich mit weit ausgebreiteten Armen und einem vorgestreckten Bein, die Ferse auf dem Boden. »Das bin ich. Und dies sind mein Mündel, Happenstance, sowie mein Freund und Diener, Oates.«


      Die Augen des Reiters weiteten sich und er warf dem Soldaten einen kühlen Blick zu. Der Soldat schluckte. »War dieser Wächter unhöflich zu Euch?«, fragte er.


      Umber dachte zu lange über die Antwort nach, so dass Oates als Erster reagierte. »Sehr unhöflich«, antwortete er.


      Der Reiter gab dem Soldaten mit dem Handrücken eine Ohrfeige. Der Soldat ging zu Boden und hielt sich die blutende Nase. Hap schaute mit offenem Mund zu. Während des Schlages war im Gesicht des Reiters einen Moment lang der Ausdruck tiefen Genusses und ein wildes Grinsen aufgeblitzt, das alle Zähne freilegte. Das Grinsen verschwand jedoch sofort wieder.


      »Pass auf, wie du die Gäste des Königs behandelst.« Der Reiter rieb sich mit kalter Gleichgültigkeit die Hand. Seine Augenlider senkten sich erneut und ließen ihn schläfrig und zufrieden aussehen, so als hätte der plötzliche Gewaltausbruch die gleiche Wirkung auf ihn wie ein Krug Wein. Er wandte sich mit einem Lächeln an Umber. Dem Lächeln eines Wolfs, dachte Hap.


      »Ich bin Magador, der Sohn von Brugador. Mein Vater freut sich darauf, Sie kennenzulernen, Lord Umber. Und noch ein anderer Gast kann Ihre Ankunft kaum erwarten. Folgen Sie mir in die Stadt Faldran.«


      Sie liefen auf einer Straße aus Kopfsteinpflaster durch die verwinkelte Stadt. Zwischen schöne ältere Steinhäuser zwängten sich einfachere Holzbauten, so dass nur sehr schmale Gassen blieben. Diese wirkten, als seien sie schon tausend Jahre alt. In den stickigen Straßen hing ein übler Gestank; die Meeresbrise, die über die Dächer pfiff, gelangte nicht nach hier unten.


      Die Bewohner Faldrans erwachten gerade. Gesichter erschienen in sich öffnenden Fenstern. Keins von ihnen sah zufrieden aus, dachte Hap, und die meisten verschwanden ganz schnell wieder, wenn sie Magador erblickten. Eine Tür ging auf und ein älterer Mann trat heraus, um einen Eimer schmutziges Wasser in die Gosse zu kippen, doch er erstarrte und hielt die Luft an, bis der Tross vorbei war.


      Hap fand, dass Magador, wenn er auch nur das geringste Bisschen Manieren gehabt hätte, vom Pferd abgestiegen und mit ihnen zu Fuß gegangen wäre. Doch der Prinz von Sarnica schaute aus dem Sattel auf Umber herab. »Sagen Sie mir, Lord Umber, kann sich Kurahaven mit unserer großartigen Stadt messen? Ich habe es nie gesehen.«


      »Oh, es ist gar kein Vergleich«, sagte Umber und zwinkerte Hap zu, als Magador sich abgewandt hatte.


      Sie bogen in eine weitere Straße ein, die genauso aussah wie die erste, nämlich wie eine enge Schlucht zwischen Wänden aus Holz, Ziegeln und Stein. Was für ein Labyrinth, dachte Hap. Er spähte in die Gassen, wo traurige Gestalten auf Türschwellen saßen oder auf Lumpenhaufen schliefen. Ein Mann döste, den Kopf auf die Arme gelegt, vor sich hin. Als Hap bemerkte, dass einer seiner Arme am Handgelenk endete, begann sein Herz wütend zu pochen. Magador, dachte er. Der Mann, der Sophie verstümmelt hat. Ausgerechnet ihm muss ich begegnen. Er konnte es nicht fassen, dass sie höflich hinter diesem Mann hergingen. Und er begriff auch nicht, wie Umber es fertigbrachte, zu lächeln und wie ein neugieriger Besucher die Sehenswürdigkeiten zu bestaunen.


      Die Straße beschrieb eine Kurve und dahinter sahen sie den Palast vor sich aufragen. Hap fand, dass er mehr wie eine Festung aussah. Er sollte ganz offensichtlich bedrohlich wirken und wies keinen architektonischen Schmuck auf wie das Juwel Kurahavens.


      Ein breites, offenes Tor wurde von einem halben Dutzend Männern bewacht. Als Magador sich näherte, senkten sie die Köpfe. Der Prinz stieg ab und reichte einem der Wachmänner die Zügel. »Hier entlang«, sagte er zu Umber.


      Ein kurzer, verrußter Gang führte sie in einen Saal im Inneren der Festung. Durch die kleinen Fenster drang nur wenig Tageslicht herein und für den Rest der dürftigen Beleuchtung mussten Kerzen sorgen. Die Möbel waren grob gezimmert. An den Wänden hingen keine Teppiche, aber dafür umso mehr Jagdtrophäen. Hap vernahm das leise Summen von Fliegen.


      Umber wollte gerade etwas sagen, doch eine Stimme vom anderen Ende des Raums kam ihm zuvor: »Ich wusste, dass du kommen würdest. Du konntest nicht widerstehen, nicht wahr, Umber?«


      Hap drehte sich um. Der Mann, der gesprochen hatte, saß in einem Sessel und hatte die Füße auf einen Hocker gelegt. Bei seinem Anblick kam Hap ein Wort in den Sinn: Schmal. Er hatte eine schmale Nase in einem schmalen Gesicht, das auf einem schmalen, hageren Körper saß. Seine blonden, fast schon weißen Haare wiesen seitlich eine dunkle Strähne auf und hingen glatt bis zu den Schultern herab.


      Umber sah ihn mit einem aufgesetzten Lächeln an. »Hallo, Hameron.«


      [image: ]
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      Hameron schlenderte mit den Händen auf dem Rücken und hüpfenden Schultern auf sie zu. Sein langer grauer Umhang reichte fast bis zum Boden. Das Grinsen in seinem Gesicht hatte einen unschönen Anflug von Spott. »Umber, ich würde sagen, diesmal habe ich dich übertroffen.«


      »Und wie das?«, gab Umber zurück.


      »Ich erinnere mich an dich«, sagte Hameron mit einem verächtlichen Blick auf Oates. »Umbers Leibwächter, oder? Umber, du hast hier aber wirklich nichts zu befürchten.«


      Oates blickte wütend auf den unsympathischen Mann herab. Hameron wandte sich kichernd wieder an Umber: »Bist du verletzt?«


      »Ich bin unterwegs gestürzt«, erklärte Umber und betastete seinen Verband. »Aber es ist nichts…« Er stockte, da Hameron ihm nicht mehr zuhörte. Wie so viele andere vor ihm, glotzte Hameron mit offenem Mund Hap an, als er seine Augen bemerkte.


      »Und was ist das?«, fragte er. »Eine von deinen Entdeckungen?«


      »Das ist Happenstance, mein Mündel«, antwortete Umber.


      »Dein Mündel?«, fragte Hameron mit einem Seitenblick auf Umber und schürzte die Lippen. »Aber er hat so merkwürdige Augen. Das ist doch sicherlich einer von deinen magischen Bekannten, oder? Wie diese verblüffenden Meereswesen. Wie hieß noch mal diese komische Fischfrau, die auf dem Leviathan umherreist?«


      In Hap hatte sich inzwischen mächtig Wut aufgestaut, und die Worte rutschten ihm heraus, bevor er sich zurückhalten konnte: »Ihr Name ist Nima. Und Sie sollten nicht in diesem Ton über sie reden.« Er war sicher, dass er knallrot anlief.


      Hameron grinste. »Ganz schön temperamentvoll! Aber du solltest deinem Mündel mal ein paar Manieren beibringen, Umber.«


      »Sein Benehmen ist in meinen Augen völlig makellos«, konterte Umber.


      Aus einem anderen Gang näherten sich Schritte und vier Diener erschienen. Sie eilten in den Saal, blieben aber kurz darauf stehen, hielten den Blick gesenkt und blinzelten verstohlen zu Magador hin. Hap empfand Mitleid mit ihnen, da er ihr Dilemma erkannte: Wenn sie dabei erwischt wurden, wie sie ihn ansahen, warf der Prinz ihnen wahrscheinlich Anmaßung vor; aber wenn sie ihm seine Wünsche nicht von den Lippen ablasen, wurden sie für ihre Unfähigkeit bestraft. »Ihr habt ja reichlich lange gebraucht«, sagte Magador. Diese Worte– und die Tatsache, dass seine halb geschlossenen Augen den Ausdruck von Schläfrigkeit verloren– reichten aus, um seine Diener erzittern zu lassen. »Zeigt den Neuankömmlingen ihre Zimmer. Dieser dort ist Lord Umber, der Mann, auf den mein Vater wartet.« Damit schritt Magador grußlos davon; seine Absätze klackerten hart auf dem Marmorboden.


      Die Diener traten eilig vor und nahmen Umber und Hap das Gepäck ab. Es entstand ein kurzes, unbehagliches Tauziehen, bis Oates seine Pakete schließlich auch losließ. »Hier entlang, Mylord«, flüsterte einer der Diener, und sie eilten alle auf den Ausgang am entgegengesetzten Ende des Saals zu.


      »Willst du denn nicht wissen, wie ich es geschafft habe?«, rief Hameron hinter ihnen her.


      Umber blieb kurz stehen und drehte sich um, sagte aber nichts.


      »Wie ich an die Dracheneier gekommen bin?«, fügte Hameron hinzu.


      »Wie du sie gestohlen hast, wolltest du sagen«, erwiderte Umber.


      »Ach, komm schon, Umber. Betrachtest du auch die Eier als gestohlen, die du zum Frühstück isst?«


      »Ein Drachen ist kein Huhn. Er ist eine großartige und intelligente Kreatur.«


      Hameron schüttelte den Kopf und gluckste. »Du erträgst es einfach nicht, stimmt’s? Dass ich derjenige bin, der ihre Nisthöhlen gefunden hat und mit den Eiern entkommen konnte. Aber deine Neugier ist größer als dein gekränkter Stolz. Das sehe ich dir doch an! Keine Angst– du musst nicht mehr lange warten. Geh und pack deine Sachen aus. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier.«


      »Es macht mich krank, es zugeben zu müssen«, sagte Umber, während er eine der kleinen Holzkisten öffnete, um nachzusehen, ob alle Flaschen noch heile waren, die er mitgebracht hatte. »Aber ich kann es kaum erwarten, einen Drachen zu sehen. Verfluchter Hameron.«


      »Ich würde ihm am liebsten eine verpassen«, meinte Oates. Er hatte sich auf einem der Betten in dem trostlosen Zimmer ausgestreckt, in das die Diener sie geführt hatten. »Natürlich erst, nachdem ich Magador verprügelt habe.«


      Hap hätte beides zu gerne mit angesehen. »Wer ist Hameron, Lord Umber?«


      Umber verschloss die Holzkiste wieder und setzte sich erschöpft darauf. »Hameron betrachtet sich gern als mein Rivale, wenn es darum geht, übernatürliche Phänomene zu erforschen. Er kam vor Jahren nach Kurahaven und schlug mir vor, dass wir doch zusammenarbeiten könnten. Aber ich erklärte ihm, dass mir seine Methoden nicht gefielen. Mir reicht es, Beobachtungen anzustellen und diese dann aufzuzeichnen. Natürlich habe ich auch eine Menge Andenken gesammelt, aber Hameron will alles einfangen und töten, nur um seine Trophäen herumzeigen zu können.


      Hameron schäumte vor Wut, als ich ihn zurückwies, und seither versucht er, mich in den Schatten zu stellen. Vor einer Weile hörte ich, dass er sich Brugador angeschlossen hat, dem König dieses Landes. Brugador unterstützt ihn finanziell, und im Gegenzug bringt Hameron ihm zu seiner Belustigung einzelne Wunderwesen mit, tot oder lebendig. Und jetzt hat er es tatsächlich geschafft. Er hat Gelege mit Dracheneiern gestohlen. Das ist nicht gerade einfach; das muss ich zugeben. Drachen mögen es nicht, wenn Menschen sich an ihrer Brut zu schaffen machen. Aber sogar die Eier zu stehlen! So etwas würde ich in einer Milliarde Jahren nicht tun!«


      »Und die Jungen sind geschlüpft?«, fragte Hap.


      »Offenbar«, antwortete Umber.


      »Ich hoffe, die Drachen fressen ihn«, sagte Oates.


      »Er ist so schmierig, dass ihnen davon wahrscheinlich schlecht werden würde«, erwiderte Umber. Er schlug sich auf die Knie und stand auf. »Haltet euch die Nasen zu! Es ist Zeit, einem widerlichen Mann seinen Triumph zu gönnen.«


      Hameron stolzierte mit wogendem Umhang den Gang entlang. Hin und wieder wandte er sich grinsend zu Umber um. Zu ihrer Linken öffnete sich der Gang auf einen Balkon, der auf der Rückseite der Festung lag und den Blick auf einen gut geschützten Hafen dreißig Meter unter ihnen freigab. Eine abschüssige Straße schlängelte sich den steilen Hang hinab und verband die Festung mit den überfüllten Anlegern.


      »Wie ihr sehen könnt, sind wegen der Spiele viele wichtige Gäste hier«, sagte Hameron mit einer vagen Geste in Richtung Hafen. Hap sah zahlreiche Schiffe mit fremden Bannern und Flaggen im Hafenbecken liegen.


      »Ja, zumindest aus den Ländern, die Brugador noch nicht ausgeplündert hat«, sagte Umber. »Aber was sind denn diese großen roten Schiffe?« Auf die war auch Haps Blick gerade gefallen. Sie waren beide in demselben dunklen Rot gestrichen, hatten jedoch eine unterschiedliche Form, wie ein Spaten und ein Speer. Das größere, plumpere Schiff verfügte über drei hohe Masten, wohingegen das schlanke, schmale Gefährt überhaupt keinen hatte, dafür jedoch kleine Löcher an den Flanken. Beide wirkten unheilvoll und bedrohlich.


      »Komm schon, Umber, du musst doch von Brugadors Kriegsschiffen gehört haben: Shark und Eel. Sie sind die gefürchtetsten Schiffe des Meeres. Die Shark ist ein Segelschiff für Raubzüge in der Ferne. Die Eel bleibt auf den Schifffahrtsrouten nahe Sarnica. Sie wird von Brugadors Sklaven gerudert. Du wusstest doch, dass Brugador Sklaven hält, oder?«


      Sklaven?, dachte Hap und spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Umber verzog keine Miene, aber als Hap Oates anschaute, sah er die Kiefer des großen Mannes mahlen.


      Als Umber nicht antwortete, plapperte Hameron weiter. »Nun, ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir, dem berühmten Freiheitsliebenden, gefällt, Umber. Aber damit muss man sich abfinden, oder? Ich glaube, Sarnica ist dazu bestimmt, eine gefürchtete Seemacht zu werden. In diesem Moment werden in der Werft auf der anderen Seite der Insel weitere Schiffe gebaut. Aber ich glaube nicht, dass dein guter König irgendetwas zu befürchten hat, Umber.« Hameron grinste. »Noch nicht.«


      »Celador ist ein friedliches Königreich ohne Kriegsgelüste«, sagte Umber.


      »Ein friedliches Königreich. Natürlich«, sagte Hameron seufzend. »Da fällt mir ein– es hält sich hier eine Art Gesandter auf. Ein Freund von dir, nehme ich an? Er bat darum, informiert zu werden, wenn du eintriffst.«


      Umber lächelte. »Bertram Charmaigne? Ja, ich wusste, dass er hier sein würde.«


      Hameron verdrehte die Augen. »Du kannst ihm gleich sagen, dass er in diesem Palast seine Zeit vergeudet. Brugador ändert sich nicht.«


      »Bertram ist ziemlich überzeugend«, sagte Umber.


      »Ziemlich ermüdend, wenn du mich fragst. Wenn er dein Freund ist, solltest du ihm klarmachen, dass es Leute gibt, die gegen seine Überredungskunst immun sind«, erwiderte Hameron. Er stieß zwei schwere Türflügel auf. »Jetzt kommt etwas, was dir gefallen wird, Umber. Das Kuriositätenkabinett.«


      Sie betraten einen lang gestreckten Raum mit hoher Decke. Hap gefror einen Moment lang der Atem in der Lunge. Dieser Ort war vollgestopft mit seltsamen Kreaturen, alle tot und teilweise oder ganz präpariert. Über viele von ihnen hatte er in Umbers Büchern gelesen und Illustrationen von ihnen gesehen. Umber bedeckte seinen Mund und atmete vorübergehend in seine Hand. »Du warst fleißig, Hameron.«


      »Nimm dir ruhig einen Moment Zeit für die Sammlung, Umber. Die Drachen können warten«, sagte Hameron. Er lehnte sich an eine Säule und verschränkte die Arme vor der Brust. Oates ging alleine weiter, und Hap folgte einen Schritt hinter Umber. Umbers Augen schossen hin und her, um alles in sich aufzunehmen, doch er verzog dabei den Mund, als hätte er etwas Ekliges gegessen.


      Auf einem Tisch lag ein Schädel so groß wie ein Fass. Auf einem Schild daneben war zu lesen: SCHÄDEL EINES RIESEN. AUSGEGRABEN IN LONDRIA.


      Danach folgte ein ausgestopfter Kopf auf einer Tafel– eine beängstigende Mischung aus Mensch und Wolf.


      Daneben befand sich ein Sarg mit einem Deckel aus trübem Glas. Darin lag ein Skelett– nur etwa einen Meter zwanzig lang, aber mit kräftigen Knochen. Quer über seinen Rippen lag eine breite Axt. Ein Schild auf dem Sarg besagte: UNBEKANNTER DWERGH. Dort blieb Umber einen Moment stehen. Hap sah, dass er seine Hände zu Fäusten ballte und so fest zusammenpresste, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.


      Hap blickte über Umbers Schulter, als sie sich dem nächsten Ausstellungsstück näherten: einem steinernen Kasten ohne Deckel. Darin lag eine verschrumpelte Gestalt von der Größe eines Kindes. Sie war einst komplett in Stofftücher eingewickelt gewesen, doch bis zu den Schultern waren diese Bandagen entfernt worden und enthüllten einen Schädel mit schmaler Stirn und einem breiten, mit dreieckigen Zähnen bestückten Mund. Umber starrte darauf herab. »Das ist die Mumie eines Kobolds«, sagte er.


      »Ein rarer Fund«, erwiderte Hameron. Er hatte sich ihnen langsam von hinten genähert.


      »Wenn sie ihn mumifiziert haben, war er einer ihrer Könige. Sie haben ihm einen Schatz mitgegeben, nehme ich an?«


      Hameron grinste. »Oh, ja. Wir haben mitgenommen, so viel wir tragen konnten, mussten das meiste aber auf dem Weg nach draußen zurücklassen, da uns eine Horde Kobolde auf den Fersen war.«


      Umber blinzelte ihn wütend an. »Recht so. Das ist eine heilige Reliquie der Kobolde. Sie hätte gar nicht entfernt werden dürfen.«


      »Also ehrlich, Umber«, entgegnete Hameron seufzend und verschränkte die Arme. »Deine Moralvorstellungen sind wirklich eigenartig. Was hat es denn für einen Sinn, Dinge zu finden, sie aber nicht mitzunehmen? So verdiene ich schließlich meinen Lebensunterhalt, wie du weißt.«


      »Sie sollte dahin zurückgebracht werden, wo du sie gefunden hast«, sagte Umber. »Und dieser Dwergh ebenfalls. Das ist doch makaber.«


      Hameron schnalzte mit der Zunge. »Da spricht der Neid, Umber. Aber ich verzeihe dir. Und ich zeige dir trotzdem, was du eigentlich sehen möchtest. Komm!« Er schob sich an ihnen vorbei und verschwand um eine Ecke in einen angrenzenden Saal.


      »Soll ich ihm die Knochen brechen?«, flüsterte Oates, als Umber an ihm vorbeiging.


      »Bring mich nicht in Versuchung«, antwortete Umber.


      Sie kamen an eine bewachte Tür. Als die Wachen Hameron sahen, traten sie zur Seite, und Hameron drückte die Tür auf. Dahinter lag eine dunkle Treppe, die an gewölbten Steinmauern entlang in die Tiefe führte. Während sie Hameron nach unten folgten, hörte er gar nicht mehr auf zu prahlen. »Die erste Herausforderung bestand darin, den Nistplatz in den Meereskliffs von Chastor zu finden. Dieses Land ist erstens für gewöhnlich in dichten Nebel gehüllt. Und zweitens sind die Drachen natürlich nicht gerade gut auf menschliche Besucher zu sprechen. Die ersten vier Kundschafter, die ich aussandte, kamen nicht zurück. Aber beim fünften klappte es dann!«


      Hap hörte nicht mal eine Andeutung von Bedauern in Hamerons Stimme, als er von den Männern sprach, die er verloren hatte. Oates runzelte neben ihm die Stirn.


      »Als wir die Stelle erst einmal gefunden hatten, machte ich eine wundervolle Entdeckung. Die Kliffs waren voller Spalten und Risse, durch die ich mich ihnen unbemerkt nähern konnte. Ich wartete, bis der Wind meinen Geruch von ihnen wegtrug, dann ging ich näher heran.«


      Die Stufen endeten in der Mitte eines Gangs. Von links drangen ein rötlicher Lichtschein und ein rhythmisches Zischen zu ihnen. Hameron blieb stehen und blickte Umber in die Augen. »Ich habe alles ganz genau gesehen, Umber! Und dabei war ich genauso dicht dran, wie jetzt an dir. In dem Kliff befindet sich eine große Kammer mit Hunderten von Eiern. Wer weiß, wie alt sie sind? Vielleicht Tausende von Jahren. Vielleicht sind es auch alle Eier, die es jemals von ihnen geben wird, und eines Tages werden keine Drachen mehr existieren.«


      Hap bemerkte einen vertrauten Ausdruck auf Umbers Gesicht. Er machte immer große Augen, wenn er etwas über die magische Welt erfuhr. Und er sah auch, mit wie viel Vergnügen Hameron Umbers Reaktion beobachtete. Hap drehte sich der Magen um.


      »Und du hast sie schlüpfen gesehen?«, fragte Umber und wippte auf den Fersen auf und ab.


      »Nur einen Einzigen«, erwiderte Hameron. »Ich glaube, das passiert ohnehin nur sehr selten. Und sie benutzen Drachenfeuer zum Ausbrüten, Umber! Drei Drachen haben sich um das Ei versammelt und es in Flammen gebadet. Ich bin fast in Ohnmacht gefallen wegen der Hitze. Es hat den ganzen Tag gedauert, aber schließlich bekam das Ei einen Riss. Ein Drache wurde geboren, vor meinen Augen!«


      »Ich wünschte, das hätte ich auch sehen können«, sagte Umber leise.


      »Das kann ich dir ermöglichen, alter Freund«, erwiderte Hameron. »Komm.« Er führte sie links den Gang hinunter. Hap warf einen Blick in die andere Richtung, bevor er ihnen folgte. Dort gab es kein Licht, doch seine Nachtsicht enthüllte, was sich auf dieser Seite befand: reihenweise vergitterte Zellen mit Gefangenen, die blind in die endlose Dunkelheit starrten. Ein Kerker, dachte Hap. Der Anblick erinnerte ihn daran, wie grausam Sarnica und seine Herrscher waren.


      »Das sind die Mitternachtskerker«, rief Hameron. »Dort hält der König die Feinde gefangen, die er so richtig verabscheut. Aber das ist nicht unsere Richtung, junges Mündel von Umber. Komm mit und trödel nicht.«


      Hap ging den anderen hinterher, doch die geisterhaften Gesichter der Gefangenen verfolgten ihn. Der Gang öffnete sich zu einem größeren Raum. Dort blieb Hameron stehen und vollführte eine dramatische Geste. »Dies ist der Drachen-Inkubator. Diese Kammer ist ursprünglich für andere Zwecke erbaut worden, wie ihr sehen könnt. Aber ich habe darauf bestanden, hier die Eier auszubrüten.«


      Hap zuckte beim Anblick der schrecklichen Apparaturen zusammen, die auf eine Seite des Raums geschoben worden waren. An den Wänden waren Handschellen angebracht, Käfige schwebten über dem Boden, und es gab mit Nägeln bespickte Bretter und andere Folterinstrumente. Als er den Blick davon abwandte, entdeckte er die Quelle des roten Lichtscheins und des zischenden Geräuschs.


      »Um einen Drachen auszubrüten, braucht man Feuer«, sagte Hameron. »Und hier kann ich so viel Feuer machen, wie ich will.« Er zeigte auf drei Feuerstellen an der entgegengesetzten Wand. In der mittleren waren rot glühende Kohlen aufgestapelt. Und oben auf den Kohlen lag ein Ei. Zumindest hatte es die Form eines Eis, aber seine Schale war anders als alles, was Hap je gesehen hatte. Es schimmerte, während die intensive Hitze darüber hinwegzog.


      »Jetzt sieh sich das einer an«, flüsterte Umber.


      »Man könnte meinen, es sei aus Glas, nicht wahr?«, sagte Hameron. »Und schaut mal, man sieht, wie sich das Kleine darin bewegt.«


      Als Hap das Ei näher betrachtete, sah er den winzigen Drachen durch das trübe Kristall der Eierschale. Sein Kopf zuckte und der kurze Schwanz entrollte sich und wickelte sich dann wieder auf. Umber beugte sich so dicht darüber, dass Hap befürchtete, seine Haare könnten Feuer fangen, während er ehrfürchtig das Drachenei bestaunte.


      Hap spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Es war drückend heiß in dem Raum und wäre sogar noch heißer gewesen, wenn über der Feuerstelle nicht ein Schornstein gewesen wäre, durch den die Hitze nach oben abzog.


      »Schau mal hier, Umber«, sagte Hameron und ging zu einer schweren Kiste auf der anderen Seite des Raums. Sie war mit einem Vorhängeschloss verriegelt, das Hameron mit einem weiteren Schlüssel öffnete. Dann klappte er den Deckel auf. Sie war voller weiterer Dracheneier mit kristallenen Schalen.


      Umber staunte. Er streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen über die Schalen. »Sie schimmern!«, sagte er.


      »Ja. Schön, oder?«


      Umber seufzte tief. »Darf ich eins rausholen?«


      »Sicher. Sie sind überhaupt nicht zerbrechlich, obwohl sie so aussehen.«


      Hap biss sich auf die Lippen. Das gefiel ihm gar nicht. Er wollte, dass Umber wütend und angeekelt war. Stattdessen benahm er sich genau so, wie der abscheuliche Hameron es wollte: euphorisch vor Begeisterung.


      Umber umfasste das Ei mit beiden Händen. Er roch daran, hielt es an sein Ohr und schaute durch die halb transparente Schale, bevor er es wieder zurücklegte. »Wann wird er schlüpfen?«, fragte er mit einer Handbewegung zu dem Ei in der Glut.


      »In ein oder zwei Tagen«, erwiderte Hameron. »So genau lässt es sich nicht vorhersagen. Dann geht es nur noch darum, das Kleine zu füttern. Fisch und Ziege sind gut– das bringen die Drachen ihren Jungen auch in die Höhlen.«


      »Wie interessant. Ich würde ja zu gern ein lebendes Exemplar sehen«, sagte Umber.


      »Da wirst du bis morgen warten müssen.«


      »Warum bis morgen?«


      Hameron hob lächelnd eine Augenbraue. »Na, bis zu den Spielen natürlich.«
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      Wohin gehen wir jetzt?«, fragte Oates.


      »Wir treffen jemanden. In einem Gasthaus nicht weit von hier.«


      Sie eilten durch die engen Straßen von Faldran. Es war fast Mittag und die Stadt inzwischen überfüllt. Zu den Einheimischen kamen immer mehr Passagiere der einlaufenden Schiffe. Auch Soldaten verstopften die Straßen; sie suchten Streit und fanden ihn häufig auch. Sie drangsalierten Bürger, zettelten Schlägereien an und nahmen sich von den Ständen der Händler einfach, was sie wollten.


      »Wen treffen wir denn?«, fragte Hap.


      »Bertram Charmaigne. Er ist ein Abgesandter aus Pernica und ein angesehener Friedenstifter. Und außerdem ein Freund von mir. Wo ist denn dieser Gasthof noch gleich…?« Umber hob den Kopf, um die Schilder an den Gebäuden rund um den Platz zu lesen. »Da ist es: ›Hase und Igel‹. Und genau rechtzeitig zum Mittagessen!«


      Sie teilten sich das Gasthaus mit Dutzenden anderen. Die Leute schienen sich an diesem Zufluchtsort zu entspannen, denn hier stolzierten keine Soldaten herum. Der Gastraum wirkte wie eine fröhliche Oase in einer unterdrückten, düsteren Stadt.


      Die Tische und Stühle waren grob gezimmert und auf den breiten Holzdielen unter ihren Füßen lag trockenes Gras. Mindestens fünf Katzen streunten unter den Tischen herum. Umber bestellte eine Vielzahl von Speisen, während sie auf seinen Freund warteten. Bald stand der Tisch voll mit Lammbraten und Fisch, Schüsseln voller dampfender Hühnersuppe mit Gemüse und Bierkrügen für Umber und Oates sowie Apfelsaft für Hap.


      Zwischen den Bissen sagte Umber: »Bertram ist ein bemerkenswerter Mann. Er hat in seiner Jugend ein seltsames Martyrium durchlitten, das ihn gezeichnet, aber auch klüger gemacht hat.«


      »Was ist denn passiert?«, fragte Hap.


      »Ich weiß nicht, ob er möchte, dass Details darüber bekannt werden, also sage ich nicht mehr als das«, erwiderte Umber. »Aber er ist ein Mann, der Respekt und Bewunderung verdient. Seither widmet er sein Leben der Aufgabe, die Verständigung zwischen den Menschen zu verbessern und Frieden zwischen Krieg führenden Ländern zu stiften. Er hat viele Monate in Sarnica verbracht, um den König davon zu überzeugen, sein barbarisches Verhalten zu ändern. Aber ich glaube nicht…« Umber blickte auf, als sich eine Tür öffnete und gleißendes Licht in den Raum fiel. »Bertram! Hier!«, rief er, stand auf und winkte.


      Der Eintretende nickte ihm zu und suchte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch zu ihnen. Dabei blieb er immer wieder kurz stehen, um Hände zu schütteln und irgendwelchen Fremden auf die Schulter zu klopfen. So hatte Hap Zeit, ihn genau in Augenschein zu nehmen. Bertram war dünn und weder klein noch groß. Er hatte blaue Augen unter schwarzen Brauen und einen ungewöhnlich blassen, fast schneeweißen Teint. Wenn er gerade mal nicht lächelte, um jemanden zu begrüßen, sah sein Gesicht traurig und müde aus. Er war kein alter Mann– sogar jünger als Umber, nicht mal dreißig– dennoch wirkte er alt. Die grauen Strähnen schienen sich vor der Zeit unter seine kohlrabenschwarzen Haare gemischt zu haben.


      »Wie schön, dich zu sehen, Umber«, sagte er zu seinem Freund und die beiden Männer umarmten sich. Der Neuankömmling erkundigte sich nach Umbers Verletzung, und Umber versicherte ihm, dass sie harmlos sei. Dann wandte sich Bertram Oates zu und reichte ihm die Hand. »Das muss der berühmte Mister Oates sein. Ist mir ein Vergnügen, Sir. Ich weiß, wie sehr Umber Ihre Dienste schätzt.«


      »Tut er das?«, grummelte Oates und schüttelte die dargebotene Hand.


      »Absolut. Und hier haben wir bestimmt den jungen Happenstance. Umber hat mir in seinen Briefen von dir erzählt«, sagte Bertram.


      »Guten Tag, Sir«, antwortete Hap. Es gefiel ihm, dass Bertram weder Überraschung noch Verwunderung zeigte, als ihre Blicke sich trafen.


      »Setz dich und iss, Bert«, sagte Umber.


      Bertram griff nach einem Stuhl, hielt jedoch inne, als er sich in einem staubigen Spiegel an der Wand hinter dem Tisch sah. Er biss die Zähne zusammen, atmete tief durch und wählte dann einen Platz auf der anderen Seite, mit dem Rücken zum Spiegel. »Entschuldigt. Spiegel mag ich schon seit meiner Kindheit nicht«, sagte er. Hap wunderte sich über diese Bemerkung, nahm aber an, dass diese Abneigung etwas mit dem seltsamen Martyrium zu tun hatte, über das Umber nicht sprechen wollte.


      Umber und Bertram tauschten sich während des Essens über Neuigkeiten aus ihren Königreichen aus. Die Nachricht von Prinz Argents Tod hatte Bertrams Land bereits erreicht, und er äußerte sein Bedauern und seine Bewunderung für den Verstorbenen. Als er von dem plötzlichen Wandel in Galbus’ Charakter hörte, war er jedoch erfreut. »Man kann also König und Hofnarr zugleich sein«, sagte Bertram. »Galbus hat das verstanden. Jetzt, wo es notwendig ist, versucht er, dem Ruf der Pflicht zu folgen. Du wirst es nicht glauben, Umber, aber ich habe nie daran gezweifelt, dass er das Zeug dazu hat.«


      »Du bist der beste Menschenkenner weit und breit«, erwiderte Umber. »Natürlich glaube ich dir. Aber apropos Menschenkenner, was hältst du denn von König Brugador?«


      Bertram blickte nach rechts und links und setzte dann ein gezwungenes Lächeln auf. »Ich nehme an, dir kann ich es sagen. Ein lauter Raum ist besser als ein stiller Winkel für diese Art von Gespräch, wenn du mich fragst. Brugador ist ein Verbrecher mit einer Krone auf dem Haupte, ein Folterer, Halsabschneider und Pirat. Er hat bedrohliche Kriegsschiffe gebaut und benutzt sie dazu, benachbarte Inseln plündern zu lassen. Und ich nehme an, du weißt schon, dass er seine Gefangenen versklavt, um sie als Ruderer für seine Galeeren einzusetzen. Sklaven, Umber. Schon der Gedanke verursacht mir Übelkeit. Er ist schlicht und einfach ein Albtraum, der danach strebt, seine Flotte und seine Tyrannei zu vergrößern. Ich könnte tausend Jahre auf ihn einreden, ohne ihn einer Einsicht auch nur einen Zentimeter näherzubringen. Der Einzige, der noch schlimmer ist als er, ist sein Sohn Magador.«


      »Den Sohn haben wir bereits kennengelernt«, sagte Umber.


      »Ihr Armen«, erwiderte Bertram. »Wie es aussieht, kennt der Prinz nur zwei Zustände: Entweder ist er gerade kurz davor, Gewalt auszuüben, oder bereits dabei. « Er trank einen Schluck Bier und wischte sich mit einer Serviette den Schaum aus dem Mundwinkel. Dann beugte er sich zu Umber vor und sagte mit gesenkter Stimme: »Und ich muss dir noch mehr erzählen. Aber nicht jetzt.«


      Umber nickte.


      »Weißt du, was wir tun sollten?«, fragte Bertram. »Wir sollten zum Sportplatz spazieren. Dort findet gerade der Wettkampf im Bogenschießen statt. Und den Schlusspunkt des heutigen Programms bildet der Hafenlauf. Natürlich ist zu erwarten, dass Prinz Magador in beiden Disziplinen gewinnt.«


      Ein weiterer Gang durch das Straßengewimmel führte sie zum alten Sportplatz. Das war eine großflächige grüne Oase, die unterhalb der Stadt lag und von stufenförmig aufsteigenden Marmorbänken umgeben war. Entlang einer Linie im Gras waren zwei Dutzend an Heuballen befestigte Zielscheiben aufgebaut. Der Wettkampf war offenbar gerade erst vorbei, da die Bogenschützen noch ihre Ausrüstung einpackten und die Leute hinausströmten. Hap fiel auf, dass viele von ihnen miteinander tuschelten und sich verstohlen angrinsten. Als er auf den Sportplatz blickte, sah er, wie Magador wütend Pfeile aus einer Zielscheibe riss. Er rief einer Gruppe in der Nähe stehender Soldaten etwas zu und schleuderte die Pfeile zu Boden. Hap hoffte, dass dies bedeutete, dass der Prinz den Wettkampf verloren hatte.


      Bertram führte sie die Stufen zwischen den Sitzreihen hinab. Dabei traf er auf jemanden, den er zu kennen schien: einen älteren Mann, der ihnen entgegengehumpelt kam. »Parley! Da bist du ja! Wer hat gewonnen? Was ist passiert?«


      Parley war nicht gerade gut aussehend– ihm fehlte ein Auge und einer seiner Arme war durch eine alte Verletzung arg in Mitleidenschaft gezogen. Aber er war auf Anhieb sympathisch. »Hier hat sich ein Spektakel abgespielt«, berichtete er glucksend. »Zu schade, dass ihr das verpasst habt! Die ersten Runden waren beeindruckend. Es gibt wirklich viele begabte Bogenschützen auf dieser Insel. Magador gehört natürlich dazu. Aber in der letzen Runde geschah dann etwas Seltsames. Plötzlich traf keiner außer Magador mehr auch nur annähernd ins Schwarze! Die Hälfte traf die Zielscheibe überhaupt nicht mehr. Selbst ich hätte es besser gekonnt, und ich bin halb blind. Und natürlich weißt du, warum sie so schlecht waren.«


      Hap wusste es. Magadors Ruf war weithin bekannt. Jeder, der es gewagt hätte, ihn zu schlagen, hätte zwar den Wettkampf gewonnen, aber eine Hand verloren, so wie Sophie. Also wagte es niemand.


      Bertram schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Dieser feine Kerl ist Parley, mein Freund und Kurier«, sagte er, wurde jedoch unterbrochen, als sich ihnen eine laute, wütende Stimme näherte. Hap presste die Kiefer zusammen, als er sah, wie Magador die Stufen hochstürmte und dabei die drei unglücklich aussehenden Soldaten beschimpfte, die ihm folgten.


      »Lächerlich«, knurrte Magador. Jetzt hatten seine Augen absolut nichts Schläfriges mehr an sich. »Was ist so ein Sieg denn wert, wenn die Gegner nicht mal versuchen, einem etwas entgegenzusetzen? Als könnte ich sie nicht auch in einem fairen Wettkampf schlagen!«


      Der Prinz war so in seine Tirade vertieft, dass er Umber und die anderen erst bemerkte, als er genau vor ihnen stand. Sein Gesicht nahm einen noch tieferen, wütenderen Rotton an– weil wir nicht aus dem Weg gesprungen sind, dachte Hap.


      »Eure Hoheit«, sagte Bertram und verneigte sich förmlich.


      »Charmaigne«, murmelte Magador. Er nickte Umber kurz zu und ignorierte die anderen. Hap war froh darüber. Parley zwinkerte ihm zu, so gut ein einäugiger Mann das konnte.


      »Herzlichen Glückwunsch zu Eurem Sieg«, sagte Bertram.


      Magador spuckte aus. »Widerlich. Ein Feld voller Feiglinge. Und beim Hafenlauf wird es nicht anders sein, darauf können Sie wetten.«


      Umber beugte sich vor. »Was ist denn der Hafenlauf, Eure Hoheit?«


      Magador sah ihn herablassend an, als könne nur ein Dummkopf eine solche Frage stellen. »Ein Wettrennen natürlich. Vom Hafen bis zur Festung.« Hap vergegenwärtigte sich die Strecke: Die Festung lag hoch über dem Hafen und war mit ihm durch eine Straße verbunden, die sich den steilen Hang hochwand und dabei lauter Haarnadelkurven beschrieb.


      Der Prinz sah die Gruppe wütend an. »In diesem Wettkampf bin ich unschlagbar. Aber es wird ohnehin niemand versuchen. Wir sollten das Rennen einfach absagen und mich zum Sieger erklären.« Plötzlich fiel sein Blick auf Oates. »Du siehst stark aus. Vielleicht hast du ja Lust mitzumachen?«


      »Ich hasse laufen«, antwortete Oates.


      Ehrlich wie immer, dachte Hap, aber die Art, wie Magador Oates anfunkelte, gefiel ihm nicht. Und als er hörte, was als Nächstes aus Oates’ Mund kam, erstarrte er.


      »Happenstance könnte Euch schlagen«, verkündete Oates.


      »Oates!«, rief Umber. Happenstance wurde ganz schwindlig und er schob sich hinter Umber in der Hoffnung, dadurch unsichtbar zu werden. Bertram warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, während Parley eine Hand vor den Mund hielt und hustete, vielleicht um ein Grinsen zu verbergen.


      »Wer? Dieser grünäugige Welpe?«, schnaubte Magador, drängte sich an Umber vorbei und beugte sich drohend über Hap. Er roch wie ein Tier.


      »Ja, der«, sagte Oates trotz Umbers Kopfschütteln und strengem Blick. »Er rennt so schnell wie der Wind und hüpft wie ein Floh.«


      »Ach, wirklich?« Magador ballte die Faust, während er Hap von oben bis unten betrachtete. »Bildest du dir ein, ein schneller Läufer zu sein, Kleiner?«


      »Eigentlich nicht«, krächzte Hap. Es klang eher wie eine Frage.


      Umber ergriff das Wort. »Eure Hoheit, wir sind hier nur zu Besuch. Ich bin sicher, Happenstance würde es vorziehen…«


      »Lassen Sie ihn antreten«, sagte Magador. »Was soll schon passieren?«


      »Guter Prinz«, mischte nun auch Bertram sich ein, »den Jungen mitlaufen zu lassen, würde gegen Eure eigenen Regeln verstoßen. Die Wettkämpfer müssen sich angemeldet haben, lange bevor…«


      Magador schnitt ihm mit einer erhobenen Hand das Wort ab. »Ich kann die Regeln jederzeit ändern. Er läuft mit.«


      Zwei Stunden später gingen sie die steile Straße entlang zum Hafenrand. Parley humpelte neben ihnen her und erklärte den Wettlauf. »So wie ich es verstanden habe, hat derjenige gewonnen, der als Erster oben ankommt und die Glocke vor der Festung läutet. Das ist die einzige Regel. Jeder Läufer kann den Weg wählen, den er möchte. Er kann auf der Straße bleiben oder zwischen den einzelnen Kurven den Hang hochkraxeln.« Hap begutachtete die Rennstrecke. Die Frage war, ob jemand so schnell klettern konnte, dass die Abkürzungen über den Hang ihren Namen verdienten.


      »Eins solltest du wissen, junger Mann«, sagte Parley. »Nicht alle Teilnehmer dieses Wettkampfs sind hier, um zu gewinnen. Manche laufen nur mit, um ihrem Favoriten zum Sieg zu verhelfen, indem sie andere Läufer sabotieren. Du kannst sicher sein, dass Magador jede Menge Verbündete hat, die ihm den Sieg garantieren. Der Wettlauf könnte brutale Züge annehmen.«


      »Brutal?«, rief Hap.


      »Ja, schubsen, boxen, kratzen, Beine stellen, alles ist erlaubt«, erwiderte Parley.


      »Tut mir leid«, murmelte Oates.


      »Dann ist die Sache ja klar«, sagte Umber. »Happenstance, lass Dich einfach zurückfallen, wenn das Wettrennen beginnt, und geh allen anderen aus dem Weg. Dann können sie dir nichts tun. Tu so, als hättest du dich am Bein verletzt, wenn das hilft. Es gibt hier nichts zu gewinnen. Und wir wissen ja, dass Magador es nicht erträgt, gegen Kinder zu verlieren. Also, einverstanden?«


      Hap nickte. Wäre es nicht noch besser, wenn ich einfach umdrehe und in die andere Richtung davonlaufe?, dachte er.


      »Könntest du diesen Lauf wirklich gewinnen?«, fragte Bertram.


      »Zweifle nicht eine Minute daran«, antwortete Umber.


      Sie kamen unten an und vor ihnen lag der Hafen. Hap konnte die Kriegsschiffe von Brugador genau in Augenschein nehmen. Sie waren noch größer und abschreckender, als er gedacht hatte. Von seinem Standpunkt aus konnte er den Rammsporn sehen, der in Höhe der Wasserlinie aus dem schmalen Schiff, der Eel, herausragte. Er diente offenkundig dazu, ein Loch in jedes Schiff zu schlagen, das sie angriff, und es auf diese Weise zu versenken. Hap sah die dunklen Schlitze für die Ruder an der Längsseite und fragte sich, ob sich auch in diesem Moment Sklaven auf dem Schiff befanden.


      Dann legte er eine Hand über die Augen und spähte zu der düster auf der Bergkuppe aufragenden Festung hoch. Er konnte die Glocke erkennen, die davor angebracht war. Menschen eilten die steile Straße hinab, um dem Wettlauf zuzuschauen. Einige Jüngere versuchten, die steilen Wände zu erklimmen. Hap beobachtete, wie einer den Halt verlor, abrutschte und in einer Staubwolke auf seinem Hintern landete, während seine Freunde ihn auslachten.


      Die Arbeit im Hafen ruhte und die Menschenmenge versammelte sich auf den Anlegern und den Straßen, während die Seeleute sich an die Reling ihrer Schiffe stellten oder die Masten erklommen. Die Läufer bereiteten sich auf den Wettkampf vor, indem sie Öl in ihre Oberschenkel und Waden einmassierten und ihre Beine dehnten. Sie trugen kurze Leggings und viele von ihnen liefen mit freiem Oberkörper. Magador hatte nur eine knielange Hose an. Sein Körper sah aus wie aus Stein gemeißelt und er stolzierte mit der Kraft eines Bären und der Anmut einer Katze herum. Seine Augenlider waren halb geschlossen und er grinste bösartig.


      Hap wünschte sich, der Wettlauf wäre schon vorbei. Sein Herz schlug von Minute zu Minute schneller und sein Mund war trocken und klebrig. Umber nahm Bertram beiseite, um schnell und ernst auf ihn einzureden. Parley gesellte sich zu ihnen, hörte aufmerksam zu und nickte, während Umber sprach.


      »Tut mir ehrlich leid«, sagte Oates zu Hap.


      »Ich weiß«, erwiderte Hap.


      Oates seufzte. »Ich mache nur Ärger. Ich sollte für den Rest unseres Aufenthalts einfach meinen Maulkorb tragen, damit nicht noch was schiefgeht.«


      Hap zuckte die Achseln. Er wünschte sich, dass Oates ihn schon eher angelegt hätte. »Mir passiert schon nichts«, sagte Hap. »Ich sehe einfach zu, dass ich allen aus dem Weg gehe.«


      »Aber ich würde trotzdem zu gern sein Gesicht sehen, wenn du ihn schlägst«, murmelte Oates.


      Eine Fanfare erklang und die Läufer sammelten sich auf einem Anleger, der sich bis weit in den Hafen erstreckte. Dort sollte das Rennen beginnen. Umber eilte zu Hap. »Geh, schließ dich ihnen an, Hap. Bertram wird am Ziel sein für den Fall, dass du ihn dort brauchst. Viel Glück, und zeige nicht zu offensichtlich, dass du es gar nicht erst versuchst!« Er grinste und schlug Hap spielerisch auf die Schulter.


      Hap ging zu den anderen Läufern. Es waren hundert oder mehr, und sie alle rangelten um eine gute Position– alle außer Magador, der ungestört an der Stelle stand, wo ein dilettantisch gezogener Strich aus Kreide den Startpunkt markierte. Er kriegt aber auch wirklich jeden Vorteil, dachte Hap bitter. Er ließ sich zum hinteren Ende der Menge drängen, wo er die anderen Läufer tuscheln hören konnte.


      »Was ist denn der Preis für den zweiten Platz?«


      »Zehn Goldstücke.«


      »Das ist besser als der Preis für den Sieger: Zwanzig Goldstücke plus Magadors Rache!«


      Hap fand einen freien Platz am Ende des Rudels. Innerhalb weniger Sekunden schob sich ein Klotz von einem Mann durch die Menge und stellte sich neben ihn. Er wirkte nicht gerade wie ein Läufer. Mit seiner schiefen Nase und seinen ramponierten Ohren sah er eher wie ein Schlägertyp aus. Der Mann warf ihm Seitenblicke zu. »Du bist dieser grünäugige Junge.«


      Hap hatte keine Ahnung, wie er auf diese Feststellung reagieren sollte. »Ja«, sagte er schließlich.


      Der Mann ließ seine Fingerknöchel knacken. »Ich habe gehört, du bist ein ziemlich guter Läufer.«


      Hap zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass ich gewinne.«


      Der Mann drückte sich den Daumen in eins seiner Nasenlöcher und entleerte das andere, indem er kraftvoll Luft und Rotz herausblies. »Du hast Recht. Das wirst du auch nicht.«


      Als Hap die Hinterlist in den Augen dieses Kerls sah, wandte er sich ab.


      »Wer ist denn dein kleiner Freund da, Pitt?«, sagte ein Mann mit einer Fistelstimme kichernd.


      »Das ist die Göre aus Kurahaven, über die alle reden«, antwortete Pitt.


      Eine Stimme erhob sich von der Spitze des Läufertrupps. Ein Mann mit silbernen Haaren und einem langen, herabhängenden Schnauzbart stand mit einer Trompete in der Hand auf einem Fass, und das Gemurmel verstummte sofort. »Wettkämpfer!«, brüllte er. »Ihr kennt die Regeln. Lauft nach oben und läutet die Glocke. Möge der beste Läufer triumphieren! Das Wettrennen beginnt, wenn der König sein Schwert sinken lässt.«


      Hap spähte zwischen den Schultern der Männer hindurch und erblickte zum ersten Mal König Brugador. Der schwergewichtige Mann stand am oberen Ende der Straße. Er hatte eine bärenhafte Statur und einen zweigeteilten Bart, und seine Glatze glänzte in der Sonne.


      Der Mann mit den silbernen Haaren hob die Trompete an seine Lippen. Einen Moment lang hörte man nur die Möwen, die über ihren Köpfen in der Meeresbrise dahinsegelten. Dann erklang aus dem Instrument ein langer, tiefer Ton. Alle Augen richteten sich auf den König, der sein Schwert hob. Als der schwermütige Trompetenton verhallt war, sauste das Schwert durch die Luft nach unten. Die Läufer preschten vor und die Menge jubelte.
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      Hap hatte einen einfachen Plan gefasst: Er wollte sich mit der Menge treiben lassen, damit er nicht von hinten überrannt wurde, und die anderen dann nach und nach vorbeiziehen lassen. Aber er kam nicht mal über den Anleger hinaus.


      Pitt, der grobe Klotz neben ihm, stellte ihm ein Bein. Hap spürte einen starken Stoß an seinem Schienbein und fiel hart auf die Planken. Seine Handflächen brannten vor Schmerz, als sich Splitter in seine Haut bohrten.


      »Hoppla!«, rief Pitt. Hap blickte hoch und schrie auf. Pitt wankte über ihm, tat so, als verlöre er das Gleichgewicht, und ließ sich mit voller Wucht auf Haps Rücken fallen. Hap hatte das Gefühl, ihm würde sämtliche Luft aus den Lungen gepresst. Er hörte die Reaktionen der Zuschauer: schockiertes Nach-Luft-Schnappen, mitleidiges Aufstöhnen, brüllendes Gelächter.


      Pitt lachte. »Tut mir leid, hab gar nicht gesehen, dass du da lagst!« Er platzierte eine Hand auf Haps Kopf und stützte sich darauf ab, wobei er Haps Wange in die Planken drückte. Dann ließ er sich erneut fallen. Hap spürte einen stechenden Schmerz in den Rippen.


      »Jetzt bin ich schon wieder ausgerutscht«, sagte Pitt. »O je, ich hoffe, ich tue dir nicht weh!«


      Hap konnte nur noch wimmern. Den Kopf seitlich auf den Boden gepresst, sah er den Rest der Horde davonrasen. Magador hatte bereits fünf Schritte Vorsprung vor dem nächsten Läufer und bog soeben auf die steil bergauf führende Straße ein.


      Hap sog genügend Luft in seine Lungen, um einige Worte hervorquetschen zu können: »Geh runter von mir!«


      »Siehst du nicht, dass ich es versuche?« Hap spürte, wie ihm ein Knie fest ins Kreuz gedrückt wurde. »Huch!«, rief Pitt und ließ sich zum dritten Mal mit voller Wucht auf ihn fallen. Hap bekam plötzlich gar keine Luft mehr, nackte Panik überfiel ihn.


      Die Geräusche der Menge veränderten sich abrupt. Gerade hatten sie noch gelacht und die beiden angefeuert und plötzlich hielten alle kollektiv die Luft an. Das dampfwalzenartige Gewicht verschwand. Hap drehte sich auf die Seite, um nachzuschauen, was los war. Er sah Pitt durch die Luft wirbeln wie ein Windrad und dann mit einem riesigen Platscher ins Hafenbecken fallen. Die Matrosen auf den Schiffen johlten und applaudierten.


      Oates stand mit vorgeschobenem Kinn heftig atmend neben Hap. Er zog Hap mit einem Arm hoch und stellte ihn auf die Füße. Hap war noch etwas wacklig auf den Beinen und suchte einen stabilen Stand. Brust und Rücken schmerzten. »Danke, Oates«, brachte er keuchend hervor.


      »Ich hab diese Leute hier echt langsam satt. Du nicht auch?«, sagte Oates.


      Hap nickte. Alle starrten ihn an. Er sah, wie Umber sich durch die Menge nach vorn schob.


      Oates schnaubte. »Um ehrlich zu sein, finde ich, du solltest dieses verdammte Rennen gewinnen.«


      Hap spürte so etwas wie einen Blitz durch seine Glieder fahren. Umber nickte ihm andeutungsweise zu, indem er ganz leicht das Kinn vorreckte. Die Läufergruppe zog sich immer weiter auseinander und Magador war bereits an der dritten von sieben Serpentinen angelangt.


      »Na, wird’s bald?«, rief Oates, und noch bevor er den Satz ganz beendet hatte, war Hap schon losgerannt.


      Er lief nicht wie andere Leute. Dies war eins der merkwürdigen Talente, die er bei seiner mysteriösen Verwandlung in einen Fädenzieher verliehen bekommen hatte. Seine Beine waren außerordentlich kräftig– wenn er so schnell lief, wie er konnte, legte er mit jedem Schritt eine dreimal längere Strecke zurück als gewöhnliche Läufer. Er flog nur so über den Boden dahin, bis er wieder einen Fuß aufsetzte und– immer schneller werdend– erneut weiterkatapultiert wurde.


      Hap sah Magador an der vierten Haarnadelkurve. Fünfzig Schritte hinter dem Prinzen balgte sich eine Gruppe von Läufern. Ein Mann wurde den Hang hinuntergestoßen, stürzte auf eine andere Läufergruppe und brachte sie komplett zu Fall. Hap biss die Zähne zusammen und strengte sich noch mehr an. Er rannte nicht die Straße entlang, sondern steuerte auf den steilen Hang zu, ging in die Knie und sprang so hoch in die Luft, dass er auf der Hälfte des ersten Straßenabschnitts landete. Die Zuschauer schrien überrascht auf.


      Dann nahm Hap eine Bewegung neben sich wahr. Es war der Mann mit der Fistelstimme, der mit Pitt gesprochen hatte– und ihm nun offenbar auf der Lauer lag. Der Mann stürzte mit wild aufgerissenen Augen auf ihn zu, aus seinem Mund flog Spucke. »Gib auf, wenn du weißt, was gut für dich ist!«, presste er hervor. Hap setzte erneut zum Sprung an und hörte einen entsetzten Aufschrei, als der Schurke vergeblich in die Luft griff, wo eben noch Hap gewesen war.


      Hap landete auf der zweiten Straßenebene, jetzt bereits fast hundert Meter über dem Hafen, mitten unter den langsameren Läufern. Männer eilten vorbei, und ein dichter Pulk drohte ihn zu überrennen. Hap sprang erneut hoch und gelangte so auf die dritte Ebene. Magador sprintete mit pumpenden Armen und aufgeblähten Nasenlöchern wie ein Bulle zwei Ebenen über ihm. Er warf einen Blick auf seine Konkurrenten unter ihm und verzog das Gesicht, als er Hap sah. Wütend rief er jemandem hinter sich etwas zu und zeigte dabei mit dem Finger auf Hap.


      Als er gerade wieder zum Sprung ansetzte, hörte Hap eine Stimme neben sich. »Das lohnt sich nicht, Kleiner.« In seiner Nähe lag ein Mann und hielt sich seinen gebrochenen Arm. Hap ignorierte ihn, ging in die Hocke und spannte seine Muskeln an. Der Straßenabschnitt über ihm war voller Läufer. Hap erspähte eine Lücke und versuchte, genau dort aufzukommen, aber er war zu lange in der Luft. Im Moment seiner Landung stieß ein erschrockener anderer Läufer mit ihm zusammen und sie gingen beide zu Boden.


      »Wo kommst du denn her?«, rief der andere aufgebracht und griff sich an sein blutendes Knie.


      »Entschuldigung!«, rief Hap. Er richtete sich wieder auf und blickte nach oben. Magador befand sich jetzt fast an der sechsten von sieben Kurven. Direkt über Hap stand ein Mann, der ihn anschaute und den Kopf schüttelte, so als wollte er sagen: Versuch es lieber gar nicht erst.


      Es war leicht, diesen Mann zu umgehen. Hap sprang schräg nach oben und landete mehrere Schritte von ihm entfernt. Der Mann stürzte sich sofort auf ihn und Hap hüpfte außer Reichweite. Von allen Seiten drang Jubel zu ihm. Er strauchelte bei der Landung und stolperte vorwärts, um einem Dutzend vorbeilaufender Männer auszuweichen. Sie waren rot im Gesicht, keuchten und boxten sich gegenseitig beim Laufen. Als sie vorbei waren, trat Hap wieder in die Mitte der Straße.


      Magador lief in die letzte Kurve und hielt dann direkt auf die Glocke zu. Als er nach unten blickte, trafen sich ihre Blicke und Magador lachte.


      Hap sprang. Er setzte ganz kurz auf dem Boden auf, stieß sich sofort wieder ab und landete vor Magador. Noch ein letztes Mal setzte er mit aller ihm noch verbliebenen Kraft zum Sprung an und hörte den Wind in seinen Ohren. Als er auf dem Boden aufkam, hing die Glocke direkt vor ihm, und ein verblüffter König Brugador stand daneben. Der König von Sarnica war so groß wie ein Bär und sah doppelt so gefährlich aus. »Was für ein fauler Zauber ist das denn?«, knurrte er.


      Magador war fast bei ihm angekommen und wurde langsamer. Sein Lächeln hatte sich zu einem Zähnefletschen verzerrt.


      Hap erstarrte. Die Glocke war direkt vor ihm. Er musste nur noch an der Schnur ziehen, doch er zögerte. Er blickte sich um und sah, wie eine Frau in einem Kleid mit goldenen Bordüren sich auf ihrem Stuhl hinter dem König vorbeugte. Sie hatte große dunkle Augen und ihr schmales Gesicht wurde von lockigen braunen Haaren eingerahmt. Auf ihrem Kopf saß eine goldene Krone, die mit glitzernden roten Edelsteinen verziert war. Sie ist hübsch, dachte Hap. Sie und das Mädchen neben ihr starrten ihn mit offenem Mund an– ob wegen seiner grünen Augen, seiner Riesensprünge oder seinem Mut, konnte er nicht sagen.


      Magador traf bei ihnen ein. In seinem Gesicht stand blanke Mordlust und die Menge um sie herum wurde merkwürdig still. Der Prinz blickte mit finsterer Miene zu der Frau und knurrte dann Hap an. Seine Stimme war leise, obwohl ihm die Augen vor Wut fast aus dem Kopf quollen. »Und? Mach schon! Läute die Glocke!«


      Hap spürte, dass der König wütend auf ihn herabblickte, und schaute direkt in die grausamen Augen des Prinzen. »Ich tue es für Sophie«, sagte er dann, griff nach der Schnur und zog daran. Ein klarer durchdringender Ton erklang. Man hörte einige Umstehende nach Luft schnappen, dann jubelte die Menge.


      Ein Diener kam angelaufen, um Magador ein Tuch um die Schultern zu legen, doch der Prinz stieß den armen Mann weg und ging auf Hap zu. »Du bist ja nicht mal außer Atem«, knurrte er. Magador keuchte heftig und ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Hinter ihnen kamen andere Läufer angerannt und berührten die Glocke.


      Hap schluckte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sekunden vergingen, die sich wie Jahre anfühlten, während Magador sich vor ihm aufbaute und mit den Zähnen knirschte. Der Atem des Königs hinter ihm klang wie das Schnaufen eines Riesen.


      Als sich eine Hand auf Haps Schulter legte, hätte er fast laut aufgeschrien. Es war Bertram, der ihm einen Becher in die Hand drückte. »Du musst ja ganz ausgetrocknet sein«, sagte er und stellte sich zwischen Hap und den Prinzen. »Trink, Happenstance.«


      Danke, dachte Hap erleichtert über Bertrams rechtzeitiges Einschreiten und kippte das Wasser herunter. Magador schaute wütend zu einer Gruppe von anderen Läufern, die in sicherem Abstand vom Prinzen stehen geblieben waren. Hap begriff, warum Magador wütend auf sie war: Es war ihre Aufgabe gewesen, den Sieg des Prinzen sicherzustellen, und sie hatten versagt. Aber wie hätten sie auch wissen sollen, dass Hap kaum die Straße benutzen würde, und wenn, dann vor allem als Sprungbrett zum Gipfel?


      »Eure Hoheit! Eure Hoheit!«, rief eine Stimme von unten. Es war der Mann mit den silbernen Haaren, der am Anleger das Startsignal gegeben hatte. Er kam auf einem Pferd die Straße hochgeritten. Das Pferd hielt neben der Glocke an und der Mann saß ab, eilte zum König und verbeugte sich vor dem riesigen Mann. Sie wechselten einige Worte im Flüsterton und der König nickte. Der Silberschopf ging zur Glocke und zog kräftig an der Schnur, so dass die Glocke lange und laut ertönte und die Menge verstummte.


      »Es gab eine Regelverletzung«, verkündete der Silberschopf dann.


      »Ich dachte, es gäbe keine Regeln«, sagte Hap ruhig.


      Bertram knuffte ihn. »Psst«, flüsterte er.


      »Beim Start des Rennens hat der Teilnehmer aus Kurahaven Hilfe von einem Zuschauer erhalten«, fuhr der Mann mit dem silbernen Haar fort. »Das ist verboten, und deshalb wird der Teilnehmer disqualifiziert. Der Sieg geht an Prinz Magador.« Die Menge antwortete mit halbherzigem Jubel, der kurz darauf wildem Getuschel wich.


      Die Männer des Prinzen versammelten sich um ihn, bejubelten ihn und lachten. Wenn der Prinz sich über seinen Sieg freute, zeigte er es zumindest nicht. Er fixierte Hap mit einem so finsteren Blick, dass ihm kalte Schauer über den Rücken liefen.


      Die Frau auf dem Stuhl beobachtete Hap ebenfalls. Als Hap in ihre Richtung sah, hatte er das Gefühl, dass sich ihre Mundwinkel ganz leicht nach oben bewegten. Das Mädchen hatte sich hinter sie gestellt, spähte aber über ihre Schulter neugierig zu Hap.


      Bertram zupfte an Haps Arm und flüsterte: »Komm, sehen wir zu, dass du von hier wegkommst. Magador wird ganz sicher jemanden bestrafen, und ich möchte nicht, dass seine Wahl auf dich fällt.«


      Sie hasteten durch die Straßen zum Gasthaus »Hase und Igel«. Umber musste sich sehr zusammenreißen, um nicht die ganze Zeit zu grinsen. Er beugte sich vor und flüsterte Hap quer über den Tisch zu: »Hast du wirklich gesagt: ›Ich tue es für Sophie?‹«


      Hap errötete. »Es ist mir einfach so rausgerutscht, ohne dass ich drüber nachgedacht hätte.«


      »Ja, er hat es gesagt«, bestätigte Bertram und lachte.


      Oates trompetete in ein Taschentuch. Ihm lief eine Träne über die Wange, und er drückte Hap die Schulter. Eigentlich sollte es eine Geste der Anerkennung sein, doch er drückte so fest zu, dass Hap den Löffel in seinen Eintopf fallen ließ.


      Von der anderen Seite trat ein Fremder an ihren Tisch. Er beugte sich über Umbers Schulter und sah Hap direkt an, nachdem er sich vergewissert hatte, dass er nicht beobachtet wurde. »Wunderbar!«, flüsterte er, fast ohne die Lippen zu bewegen, und verschwand ohne ein weiteres Wort wieder.


      Bertram schaute ihm nach. Er faltete die Hände auf dem Tisch und sagte zu Hap: »Nun, Happenstance. Obwohl du das Rennen offiziell verloren hast, hast du es geschafft, gleichzeitig sowohl den König als auch den Prinzen in eine peinliche Situation zu bringen. Und das auch noch vor den Augen der Ehefrau des Prinzen!«


      »Seiner Ehefrau?« Hap sackte in sich zusammen.


      Bertram nickte. »Das war Fay, die Prinzessin. Sie wurde übrigens während eines Raubzuges von einer anderen Insel entführt. Vor ihren Augen zu verlieren, hat Magador nicht gerade glücklich gemacht, da bin ich sicher.«


      Hap ertrug es nicht, irgendjemandem in die Augen zu sehen. »Es tut mir schrecklich leid.«


      Bertram grinste. »Es tut dir leid? Die meisten Menschen in diesem Land würden dir gerne die Hand schütteln, wenn sie nicht panische Angst hätten, dabei gesehen zu werden, Happenstance.«


      Umbers Lächeln schwand ein wenig. »Ist es wirklich so schlimm?«


      »Du machst dir keine Vorstellung davon, wie grausam die beiden sind«, sagte Bertram über den Rand seines Bechers hinweg. Dann wandte er sich Oates und Hap zu. »Dieses Königreich wurde vor zwanzig Jahren mit Gewalt erobert. Brugador hält es seither fest im Würgegriff und hat eine ihm treu ergebene Armee, die ihn dabei unterstützt. Jeder, der gegen ihn das Wort erhebt, ist ein toter Mann oder bezahlt mit einem Leben im Mitternachtskerker.«


      »Und die Diplomatie hat versagt?«


      »Vollkommen«, antwortete Bertram. »Ich kann hier nichts mehr ausrichten, Umber. Wenn die Spiele vorbei sind, reise ich ab.« Er grübelte einen Moment und fuhr dabei mit dem Finger über den Rand seines Bechers. »Du kennst mich. Es ist nicht meine Art schnell aufzugeben, wenn es darum geht, für den Frieden zu kämpfen. Aber wenn ich mit Brugador und Magador spreche und ihnen in die Augen blicke, sehe ich etwas schrecklich Vertrautes. Es ist derselbe blinde Ehrgeiz und dieselbe Grausamkeit, die ich vor langer Zeit am eigenen Leib erfahren habe.« Bertram rieb sich die Schläfe und schaute Hap an. »Kennt dein Mündel meine Geschichte, Umber?«


      Umber schüttelte den Kopf. »Die sollte er von dir selbst erfahren.«


      »Du hast die Geschichte doch aufgezeichnet?«


      Umber nickte. »Ja, aber nur für mein privates Archiv.«


      Hap streckte sich auf seinem Stuhl, als Bertram sich zu ihm beugte.


      »Wie alt bist du, Happenstance?«, fragte Bertram.


      Hap schaute Umber mit offenem Mund an. Das war eine gute Frage, jetzt, wo er darüber nachdachte. Geboren war er vor ungefähr achtzehn Jahren, aber viele dieser Jahre waren auf gewisse Weise wie im Flug vergangen.


      Umber antwortete für ihn. »Sagen wir zwölf.«


      Bertram blinzelte und dachte über diese vage Antwort nach. »Zwölf, sagst du. In Ordnung. Als ich ungefähr in deinem Alter war, habe ich ein schreckliches Martyrium durchgemacht, Hap. Ich geriet unter den Bann eines bösen Geistes, der sich in einem Spiegel versteckt hielt. Damals träumte ich davon, das Anwesen und den Titel meines Vaters zu erben. Und ich träumte von den Schlachten, die ich gegen die Feinde des Königreichs gewinnen würde. Der Spiegel hatte schon viele vor mir, die in seinen Bann gerieten, moralisch verdorben. Er sah die Kriegslust und die Ruhmsucht, die in meinem Herzen schlummerten, beeinflusste meinen Charakter und brachte meine schlimmste Seite zum Vorschein. Ich wurde böse, Happenstance, und habe unaussprechliche Dinge getan. Aber ich hatte Glück, denn ich wurde von den Menschen, die mich liebten, gerettet. Einer von ihnen war übrigens Parley.«


      Bertram rieb sich mit einer Hand über Brust und Arme, als spürte er dort alte Wunden. »Und deshalb erkenne ich das Böse, wenn ich ihm begegne. Aber diesmal ist kein schrecklicher Spiegel am Werk– sondern ein Vermächtnis der Gewalt, das vom Vater an den Sohn weitergereicht wird. Brugador und Magador haben sich die Schuld selbst zuzuschreiben. Und sie sind nicht mehr zu retten.«


      Umber senkte die Stimme. »Und es gibt keine andere… Möglichkeit?«


      Bertram beugte sich weiter vor, so dass nur Umber, Hap und Oates hören konnten, was er sagte: »Redest du von Rebellion? Nein, Umber. Nicht auf dieser Insel. Du kennst mich. Ich bin ein Friedensstifter, kein Krieger. Wenn je ein Königreich es verdient hätte, gestürzt zu werden, dann dieses. Doch die Leute sind zu ängstlich, und Brugador ist zu stark. Ich habe sogar die Fühler ins Ausland ausgestreckt, aber niemand ist bereit zu helfen. Es wird keinen Aufstand geben und auch keine Invasion.«


      »Wir sollten aus diesem stinkenden Land verschwinden«, sagte Oates, und Hap nickte heftig.


      »Sobald wir die Drachen gesehen haben«, sagte Umber.


      Oates schnaubte. »Wen interessieren schon diese Drachen? Warum hauen wir nicht einfach…«


      Umber zog die Augenbrauen hoch und erhob die Stimme: »Mich interessieren die Drachen, Oates. Wir sind den ganzen Weg hierhergekommen, um sie zu sehen. Jetzt bleiben wir, bis es soweit ist.«


      Umber ließ sich nicht oft zu Temperamentsausbrüchen hinreißen. Hap zog den Kopf ein. Oates stand so schnell auf, dass sein Stuhl nach hinten umkippte. »Ich gehe eine Runde spazieren«, verkündete er. »Ich glaube sogar, ich gehe zu unserem Luftschiff zurück. Lieber hänge ich bei den Spinnenmonstern rum als bei dieser ekelhaften Königsfamilie.«


      Umber schüttelte den Kopf. »Du bleibst, wo du bist.«


      Die Adern an Oates’ Hals traten hervor. »Ich will aber nicht.«


      Umber stand auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du arbeitest für mich, Oates. Wir brauchen dich hier.«


      »Wofür denn?«, erwiderte Oates und verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust.


      Umber seufzte. »Du hast doch gesehen, wie Hap in diesem Wettlauf abgeschnitten hat. Und du weißt, was das letzte Mal passiert ist, als ein junger Mensch Magador überflügelt hat. Trotz seines angeblichen Sieges ist der Stolz des Prinzen verletzt, und er ist grausam genug, um sich zu rächen. Ich brauche dich zu Haps Schutz, Oates. Bitte.« Umber legte Hap eine Hand auf die Schulter. Hap wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Er rang sich ein unglückliches Lächeln ab; zu mehr war er nicht im Stande.


      »Es ist wichtig, Mister Oates«, sagte Bertram.


      Oates’ wütende Miene wurde ein bisschen weicher. »Na gut. Für Hap.«


      »Hervorragend«, sagte Umber. »Und jetzt lasst uns für den Rest des Tages im Hintergrund bleiben, damit Magador Zeit hat, ein bisschen abzukühlen. Morgen geht es dann zu den Drachenspielen.«


      In allen vier Ecken ihres geräumigen Zimmers standen Betten mit Vorhängen. Oates schnarchte wie ein Bär. Umber, der selbst während eines Vulkanausbruchs schlafen konnte, driftete ebenfalls in den Schlaf, nachdem er seine abheilende Wunde gereinigt und eine neue Bandage um seinen Kopf gewickelt hatte.


      Hap blieb, wie immer, wach und langweilte sich fürchterlich. Er wünschte sich, er wäre schon wieder zurück auf Aerie. Dort konnte er nachts frei herumwandern und all die interessanten Bücher und Gegenstände dieses merkwürdigen Ortes durchstöbern, während der Rest des Hauses schlief. Hier durfte er das Zimmer nicht verlassen. Umber hatte ihn angewiesen, sich nicht vom Fleck zu rühren, und das musste er Hap nicht zweimal sagen. Nicht für eine Million Edelsteine wäre er vor die Tür getreten und damit das Risiko eingegangen, dem grausamen Prinzen zu begegnen.


      Er vertrieb sich die Zeit damit, über all die Leute nachzudenken, die er kannte. Er hoffte, dass Prinz Galbus weiter nüchtern war und entschlossen, den Thron zu besteigen. Sophie saß sicherlich fleißig an ihren Zeichnungen und trainierte mit ihrem Bogen. Thimble würde in den dunklen Ecken von Aerie herumstreunen und nach Mäusen oder Ratten Ausschau halten, die er schlachten konnte. Balfour war sicherlich inzwischen zu Hause angekommen und suchte nach einem Weg, Caspar von den Bittmichs zu erlösen. Smudge würde sich mit all seiner manischen Energie auf dasselbe Problem stürzen, da es schließlich sein Bruder war, der Hilfe brauchte.


      Bei dem Wort Bruder fiel ihm Eldon Penny wieder ein. Was Eldon wohl gerade machte? Umber hatte versprochen, ihm eine gute Anstellung zu verschaffen, damit er seinen Lebensunterhalt verdienen konnte. Hap fragte sich, ob er seinen Bruder jemals wiedersehen würde. Vielleicht würde er ihm eines Tages die absurde Wahrheit erzählen. Aber vielleicht war es auch besser, wenn er sie nie erfuhr. Denn warum sollte Eldon sich freuen, seinen verlorenen Bruder wiederzufinden, wenn er nicht mehr der Junge war, den er gekannt hatte?


      Der Gedanke versetzte ihm einen Stich, was seinen zahlreichen Schmerzen noch einen weiteren hinzufügte. Hap betastete seinen Oberkörper, der seit dem Rennen zahlreiche Prellungen aufwies. Er stand auf und streckte sich, dann trat er an das einzige Fenster des Raums, das auf einen Hof der Festung hinausging. Die meisten anderen Fenster rund um den Hof waren dunkel. Aus einigen drang schwaches Licht wie aus ihrem, da auf dem Tisch an der Tür noch eine einzelne schmale Kerze brannte.


      Ein Schauer lief ihm die Arme hinab, wie Wind über ein Weizenfeld. Er verschränkte die Arme, um sich vor der plötzlichen Kälte zu schützen. Sekunden später jagte eine Hitzewelle durch seinen Körper. Seine Augen fühlten sich kochend heiß an. »Was ist denn jetzt los?«, flüsterte er, obwohl er wusste, was das bedeutete. Er erspähte einen Lichtfaden in der Luft, der aus seiner Brust austrat.


      Aber irgendetwas war seltsam an diesem Faden. Zum einen war er kurz– nur etwa fünfzig Zentimeter lang–, und er führte zum Fußboden hinab. Auch die Farbe war seltsam– hässlich, grau und violett, wie ein blauer Fleck. Hap steckte seine Hand hindurch in dem Wissen, dass er dann einen Ton hören würde, den nur er wahrnahm. Und es funktionierte, aber der Ton war leise und unangenehm.


      Neben seinem Fuß krabbelte ein Käfer über den Fußboden. Als Hap ihn beobachtete, umgab diesen Käfer plötzlich ein merkwürdiger Lichtschein, und er verspürte plötzlich den Drang, ihn zu berühren und ihn in die Hand zu nehmen. Er bückte sich, um ihn aufzuheben, und sah, dass die Farbe des Fadens sich veränderte, während er sich bewegte. Im selben Moment hörte er ein pfeifendes Geräusch über seinem Kopf und dann einen dumpfen Schlag und ein Sirren.


      In der Tür steckte ein Pfeil, dessen mit Federn geschmücktes Ende noch vibrierte.


      Hap presste sich mit dem Rücken an die Wand neben dem Fenster. Eigentlich wäre ich jetzt tot, dachte er. Er riskierte einen raschen Blick in den Hof. Er war leer. Hap glitt an der Wand herab, bis er auf dem Boden saß und ließ den Kopf in die Hände sinken. War Magador der Bogenschütze oder einer seiner Untergebenen? Sobald sein Herz aufgehört hatte zu rasen, sollte er besser Umber und Oates wecken, um sie zu informieren.


      Ihm kam der Gedanke, dass dem grünäugigen Mann, den er insgeheim nun immer Willy Nilly nannte, sicher gefiel, was gerade passiert war. Wagnis oder Tod, genau, wie er gesagt hatte, und auch wenn es nicht gerade viel Mut erforderte, sich nach einem Käfer zu bücken, war er wenigstens nicht gestorben. Seine besonderen Fähigkeiten hatten ihn gerettet.


      »Mir egal«, flüsterte er. »Ich will einfach nur nach Hause.«


      [image: ]
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      Oates, auch wenn wir versuchen, Hap zu beschützen, hör bitte auf zu gucken, als wolltest du den Erstbesten zerquetschen, der uns zu nahe kommt«, sagte Umber, als sie durch die belebten Straßen gingen.


      »Du hast gesagt, ich soll Ärger machen«, erwiderte Oates. Er hatte die Fäuste geballt und schaute jeden finster an, der in ihre Richtung sah.


      »Nein, du sollst nach Leuten Ausschau halten, die Ärger machen könnten, nicht Ärger machen«, erwiderte Umber. »Jedenfalls glaube ich, dass du gestern Nacht einen Durchbruch erzielt hast, Hap.«


      »Sie meinen mit den Lichtfäden?«, fragte Hap.


      »Genau. Du hast angefangen zu verstehen, was sie bedeuten. Dieser Faden hat dir gezeigt, dass du in Lebensgefahr warst, und dir geholfen, ihr zu entgehen. Irgendein merkwürdiger Instinkt hat diesen Käfer leuchten lassen, der dir das Leben gerettet hat. Du hast also bereits selbst ins Schicksal eingegriffen, Hap. Das ist doch großartig!« Als er Haps Miene sah, fügte Umber hinzu: »Na ja, zumindest wäre es großartig, wenn nicht jemand versucht hätte, dich mit einem Pfeil abzuschießen.«


      »Wo gehen wir eigentlich hin?«, grummelte Oates. »Ich dachte, die Drachenspiele würden auf diesem Sportplatz stattfinden, wo auch der Wettkampf der Bogenschützen war.«


      »Nein, dafür gibt es eine spezielle Arena. Die haben wir noch nicht gesehen. Ah, da vorn muss sie sein.«


      Die Menge strömte in ein Gebäude, das aussah wie eine riesige, halb durchgeschnittene Tonne. Es war aus dunklem Stein gebaut und nahezu fensterlos, und es wirkte sehr altertümlich. Ein Pferdewagen rollte auf das Gebäude zu. Um den Wagen nahmen Männer mit Äxten Aufstellung. Oben auf der Ladefläche befand sich eine schwere Holzkiste, auf der ein Mann mit einem Speer stand. Hap hörte ein Kreischen, als die Kiste wackelte. Der Mann stieß grinsend seinen Speer zwischen die hölzernen Latten, worauf ein noch lauteres Kreischen erklang.


      Umber wurde bleich. Er zog die Augen zu Schlitzen zusammen, als der Wagen durch die Einfahrt in die Arena fuhr und ein zweiter Wagen mit einer weiteren Holzkiste folgte.


      »Was passiert da drinnen wohl?«, fragte Hap.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Umber.


      Aus der Menge vor ihnen ertönte ein Schrei. »Umber! Da bist du ja! Umber!« Es war Hameron. Er war derart herausgeputzt, dass seine Kleider eher wie eine Parodie wirkten, und fuchtelte mit einem roten Stock über seinem Kopf herum. Sie konnten ihm nicht entkommen, da er mitten im Eingang stand.


      Umber machte sich nicht die Mühe zu lächeln. »Hallo, Hameron.«


      Den Knauf von Hamerons Stock bildete ein winziger reptilienartiger Schädel. Hameron legte beide Hände darauf und grinste Umber an. »Gute Neuigkeiten! Der König möchte euch während der Vorführung in seiner Nähe haben.«


      »Ach, tatsächlich«, erwiderte Umber.


      »Allerdings«, sagte Hameron. »Dein ausgezeichneter Ruf hat auch das königliche Ohr erreicht, mein Freund. Er weiß von deinem Interesse an magischen Lebewesen aller Art und hätte dich gern in seiner Nähe, wenn die Drachen endlich enthüllt werden.«


      Umber schaute achselzuckend zu Hap und Oates. »Nun denn. Eine Einladung des Königs können wir wohl nicht ausschlagen.«


      »Huch, von innen ist es ja noch größer«, sagte Umber und blinzelte, als seine Augen sich an das spärliche Licht in der Arena gewöhnten. Auch Hap hatte diesen Eindruck, da der großflächige ovale Sandplatz weit nach unten hin ausgehoben war. Das Ganze wirkte wie ein Ort, der schon seit tausend Jahren existierte, primitiv und schlicht, erbaut aus Dreck, Mörtel und Stein. Das tiefere Oval der Arena war von Gefäßen umgeben, aus denen Flammen emporloderten. Am entgegengesetzten Ende war ein dunkler, mit einem Gitter versperrter Tunnel zu erkennen. Dort standen zwei Wachen, die sich ihre Schilde vor die Brust hielten und die Speere kreuzten. Die Luft in der Arena war stickig und schwül und schmieriger Rauch brannte Hap in den Augen.


      Hameron führte sie zwischen den steinernen, bis auf den letzten Platz mit Zuschauern gefüllten Sitzreihen hindurch. Die Hälfte der Besucher schienen königliche Krieger zu sein. Unmittelbar über der Arena befand sich eine Galerie mit goldbeschlagenen Stühlen und einem Thron, der gerade groß genug für den massigen Brugador war. Neben dem König saß Magador und daneben Fay, seine Gemahlin. Und wieder stand dieses Mädchen hinter der Prinzessin. Es schaute Hap direkt an und beugte sich dann vor, um Fay etwas ins Ohr zu flüstern. Die Prinzessin schaute aus dem Augenwinkel zu ihnen hin.


      Der König grunzte, als er Umber und Hameron kommen sah, und wies auf den leeren Platz zu seiner Rechten. Hameron ging darauf zu, doch Brugador stieß ihn zurück. »Nicht du. Hier sitzt unser Gast.«


      Hameron wurde knallrot, rang sich aber dennoch ein Lächeln ab und verbeugte sich. »Euer Wunsch ist mir Befehl, Eure Majestät.«


      Umber räusperte sich, verbeugte sich seinerseits und setzte sich neben den König, während Hameron neben ihm Platz nahm. Dann beugte Umber sich vor, um am König vorbeizusehen und den Prinzen zu grüßen. Magador hing schief auf seinem Sitz und wirkte fast so, als würde er schlafen. Seine Reaktion beschränkte sich auf eine vage Bewegung seiner Finger. Der Blick des Prinzen wanderte zu Hap, und diesen überlief ein kalter Schauer, als er die Bosheit unter den halb geschlossenen Lidern wahrnahm. Bevor er wegschaute, fiel Hap noch Magadors merkwürdiger Kleidungsstil auf. Er trug einen leichten Brustharnisch und ein Kettenhemd über Armen und Beinen.


      Der König war von einem Dutzend Soldaten umgeben. Ihre Anwesenheit und die Schwerter und Speere in ihren Händen vermittelten Hap das Gefühl, ein Schaf in einer Höhle voller Wölfe zu sein. Als Oates sich auf einen freien Platz setzte, ließ Hap sich rasch neben ihm nieder.


      Sie waren nah genug, um die polternde Stimme des Königs hören zu können. »Also, Umber. Hameron sagte mir, Sie würden die ganze Welt bereisen, um monströse Kreaturen aufzustöbern.«


      Umber nickte. »Das stimmt, Eure Hoheit, aber nicht alle von ihnen sind monströs. Viele finde ich sehr schön.«


      Der König schnaubte verächtlich. »Aber Sie haben noch nie einen lebendigen Drachen gesehen?«


      »Nein, in der Tat nicht, Eure Hoheit.«


      Brugador beugte sich vor und grinste Hameron spöttisch an. »Der kleine Kröterich da hinten genießt seinen Triumph in vollen Zügen, Umber. Er glaubt, dass er Sie zuletzt doch noch übertroffen hat.« Hameron lächelte unsicher unter dem höhnischen Blick des Königs.


      Umber verzog keine Miene. »Es war sehr gewagt, unter den wachsamen Blicken der Drachen diese Eier zu stehlen.«


      Der König kicherte und lehnte sich auf seinem Thron zurück. Er kratzte sich am Bart, und ein Brotkrümel fiel heraus. »Aber Sie hätten die Eier ohnehin nicht mitgenommen, hab ich Recht?«


      Umber schlug die Beine übereinander und faltete die Hände über dem Knie. »Nein, Eure Hoheit. Ich hätte sie mir so genau wie möglich angesehen und dort belassen.«


      Brugador starrte ihn unverwandt an. Er schien darauf zu warten, dass Umber die Nerven verlor und wegschaute, aber Umber begegnete seinem Blick mit der Geduld einer Katze.


      »Nun«, sagte der König schließlich und machte ein schmatzendes Geräusch mit den Lippen. »Wenn Sie schon gegen den Diebstahl der Eier sind, frage ich mich, ob das, was gleich passiert, Sie nicht erst recht ärgern wird.«


      Umber wandte seinen Blick nicht ab. »Ich würde sagen, das hängt ganz davon ab, was gleich passiert.«


      Oates stupste Haps Bein an und zeigte mit dem Finger nach unten. Am anderen Ende der Arena erschien ein flackerndes Licht im Tunnel. Die Wachen öffneten das Gittertor. Ein unangenehmes rostiges Quietschen ertönte, als es nach innen aufschwang, und das Stimmengewirr in den Zuschauerrängen verstummte.


      Prinz Magador stand, plötzlich hellwach, von seinem Sitz auf, und die bewaffneten Männer hinter ihm ließen ihre Speere auf den Boden donnern. Halbherzige Jubelrufe erklangen in der Menge, als Magador die Stufen hinunterging und die niedrige Mauer übersprang, die die Arena umgab.


      »Wo geht er denn hin?«, murmelte Oates. Hap zuckte mit den Schultern und presste die Arme gegen seinen rebellierenden Magen. Noch einmal schaute er verstohlen zu der Prinzessin, die mit ausdrucksloser Miene zusah, wie ihr Ehemann quer durch die Arena schritt. Als Hap merkte, dass das Mädchen ihn beäugte, sah er schnell wieder weg. Seine Wangen liefen rot an.


      Vier Männer zogen mit Hilfe von Seilen einen der Wagen aus dem Tunnel. Ein weiterer, mit langen Speeren bewaffneter Mann folgte ihnen und das Tor schwang hinter ihnen zu. Einer der Männer kletterte auf den Wagen und stieg auf die Kiste. Umber gab sich Mühe, ruhig zu bleiben, aber Hap sah, wie sich seine Fingernägel in die Lehnen des Stuhls gruben.


      Magador trat in die Mitte der Arena. Diener brachten ihm einen mit Edelsteinen besetzten Helm sowie eine Streitaxt mit Doppelklinge und einen Schild, der in der Mitte mit einem Dorn besetzt war. Der Prinz stellte sich breitbeinig hin, ging in die Hocke und schlug zweimal mit der Axt gegen den Schild. Bei diesem Signal warf der Mann oben auf der Kiste einen Riegel um und die Kiste klappte vorne auf. Die Menge hielt den Atem an.


      Nichts passierte. Die Männer stießen von beiden Seiten ihre Speere zwischen die Latten und bewegten sie hin und her. Ein Kreischen ertönte, die Kiste erbebte, und schließlich krabbelte das Tier heraus, direkt in das Licht der Fackeln.


      Aus tausend Mündern gleichzeitig kam der Ausruf: »Ooh!« Die Zeit schien langsamer zu werden und Haps Wahrnehmung schärfer, als er sich den Drachen ansah. Mit seinem schlanken Körper und dem stacheligen Kamm, der seinen Rücken hinablief, sah er zugleich niedlich und gefährlich aus. Der Kopf und die Füße waren übergroß, wie bei jedem Tierbaby. Die gesamte Kreatur schien ausschließlich aus wertvollen Materialien zu bestehen: Hap erspähte Schuppen aus Gold und Kupfer, Klauen aus Silber und Augen, die wie Saphire leuchteten.


      »Schau nur, was sie ihm angetan haben«, murmelte Oates. Hap stöhnte auf, als er sah, was Oates meinte. Die Beine des Drachen waren zusammengekettet, so dass er sich nur humpelnd fortbewegen konnte. Sein Maul war fest mit Draht umwickelt und um sein Schwanzende, das, wie Hap annahm, mit Stacheln besetzt und gefährlich war, hatte man ein Tuch gebunden. Aber am meisten widerte ihn an, was diese Barbaren mit den Flügeln gemacht hatten: Sie waren unterentwickelt und noch zu klein, als dass der Drache hätte fliegen können. Trotzdem wiesen gut sichtbare, grobe Narben darauf hin, dass sie verstümmelt worden waren; der Drache konnte nur kraftlos mit ihnen flattern.


      »Sie haben ihm die Flügel gestutzt, die dreckigen Feiglinge«, zischte Oates wütend.


      Die Ketten um seine Füße rasselten, als der Drache versuchte, sich unter den Wagen zu flüchten. Doch die Männer ließen nicht zu, dass er sich versteckte. Sie stießen mit den Speeren nach ihm und trieben ihn so auf die freie Fläche, wo Magador auf ihn wartete und die Axt schwang.


      Hap wandte sich ab. Er ertrug es nicht, das weitere Schicksal des Drachen mit anzusehen. Umber schaute mit der Hand über dem Mund zu. Fay presste die Lippen so fest zusammen, dass alle Farbe aus ihnen wich, während das Mädchen dahinter ihr Gesicht in den langen braunen Haaren der Prinzessin verbarg. Aus der Menge hörte man Rufe, Gelächter oder bestürztes Aufstöhnen. Hap steckte sich die Daumen in die Ohren und kniff die Augen fest zu.


      Als Jubelgeschrei ertönte, öffnete er ganz kurz die Augen und drückte sie sofort wieder zu. Aber ein schreckliches Bild hatte sich doch in sein Hirn eingebrannt: Magador, wie er seinen Helm aus dem breit grinsenden Gesicht schob und eine blutige Trophäe hochhielt, damit die Menge sie sah.


      Hap hörte das schreckliche, tierische Gebrüll des Königs: »Den Ersten hab ich selbst erschlagen, wussten Sie das, Umber? Jetzt ist auch mein Sohn ein Drachentöter! Drachentöter Brugador! Drachentöter Magador!«


      Wieder rumpelten Wagenräder, und die Türen gingen quietschend auf. Hap hielt die Augen geschlossen, bis er spürte, dass ihn jemand am Knie berührte. Umber kauerte vor ihm und fragte leise: »Alles in Ordnung mit dir?«


      Hap schüttelte den Kopf. »Können wir gehen?«


      Umber blickte sich zum König um und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Hap, aber das ist unmöglich. Wir haben Brugador und seinen Sohn schon genug verärgert. Du musst stark sein, bis das hier vorbei ist.«


      In Haps Kehle stieg ein saurer Geschmack hoch. »Wie lange geht das denn noch? Wie viele wollen sie noch töten?«


      »Zwei, glaube ich«, flüsterte Umber zurück.


      »Wie können Sie das aushalten?«, fragte Hap. »Ausgerechnet Sie.«


      Umber richtete sich abrupt auf. »Manchmal kann man eben nichts tun.« Er kehrte zu seinem Platz neben dem König zurück. Kurz darauf rollte ein Wagen mit einem weiteren Drachen aus dem Tunnel, und neue Soldaten versammelten sich darum, um ihm entgegenzutreten. Hap legte sich die Hände über die Augen. Einmal schaute er kurz hin, weil die Menge kollektiv nach Luft schnappte. Der Drache hatte einen seiner Feinde zu Boden geworfen und den Mann verletzt. Aber die anderen eilten herbei, stießen mit Speeren nach ihm und hielten ihn so in Schach. Minuten später sagte ihm das Grölen des Königs, dass der nächste Drache sein Ende gefunden hatte.


      Als der dritte Drache grausam geschlachtet worden war, war Hap speiübel und er war vollkommen erschöpft. Aber als er gerade hoffte, dieser schreckliche Tag sei nun endlich vorüber, hörte er den König laut rufen: »Umber! Sie und Ihre Leute essen mit mir zu Abend!«


      Oates lief in ihrem Zimmer auf und ab und schlug bei jeder Runde mit der Faust gegen die Wand. »Das hier kotzt mich an. Du bist ein mächtiger Mann, Umber. Es muss doch etwas geben, was du tun kannst.«


      Umber massierte mit den Fingerspitzen seine Augenbrauen. »Versteht ihr denn nicht? Ich habe hier keinerlei Einfluss. Und glaubt mir, wir dürfen den König nicht noch mehr verärgern, als wir es bereits getan haben.«


      Hap spürte einen stechenden Schmerz im Herzen. Umber war ihm immer als außergewöhnlich vorgekommen, und unendlich einfallsreich und wendig, wenn es darum ging, gegen Grausamkeit oder Ungerechtigkeit vorzugehen. Zum ersten Mal seit er Umber kannte, war Hap von ihm enttäuscht.


      »Ich gehe nicht zu diesem Abendessen«, sagte Oates und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Doch, das tust du«, giftete Umber zurück. »Brugador mag das größte Schwein sein, das je auf der Erde gelebt hat, aber du wirst heute Abend mit ihm essen. Ich meine es ernst, Oates. Und du auch, Happenstance. Einen König stößt man nicht vor den Kopf.«


      Drei Dutzend Leute oder mehr nahmen an diesem Abendessen teil. Sie saßen um eine große, mit Schüsseln, Kerzen, Krügen und Platten übersäte Tafel. Hap fiel es schwer, das Essen zu genießen, da ihm die Anwesenheit so vieler Menschen am Tisch Unbehagen einflößte. König Brugador saß am Kopfende. Hinter ihm loderte ein großes Feuer im Kamin und verlieh seiner massigen Gestalt eine Art Heiligenschein. Hameron saß in der Nähe des Königs, und ein gelangweilt aussehender Magador am anderen Ende.


      Die übrigen Gäste stammten aus anderen Insel-Königreichen, die entweder mit Sarnica verbündet und oder von ihm erobert worden waren. Einige waren genauso ungehobelt wie Brugador, während andere in seiner Gegenwart litten. Bertram saß Hap gegenüber und lächelte ihn verkrampft an, wann immer ihre Blicke sich trafen.


      Frauen waren nicht dabei. Hap wünschte sich, die Prinzessin wäre gekommen. Fays Anmut und Schönheit hätten es leichter gemacht, das Essen zu überstehen. Außerdem hätte sie vielleicht auch das Mädchen mitgebracht. Plötzlich wurde Hap sich bewusst, dass er sie wiedersehen wollte, um sie noch einmal dabei zu ertappen, wie sie ihn beobachtete. Er fragte sich, wie sie wohl hieß.


      Haps ganzer Körper spannte sich an, als Hameron aufstand und– Umber fest im Blick– auf sie zukam. »Wie fandest du denn meine Drachen, Umber?«


      Umber nahm einen Schluck Wein. »Genauso wunderbar, wie ich sie mir erträumt hatte. Und viel zu großartig für das Schicksal, das du ihnen beschert hast.«


      Eines von Hamerons Augen zuckte. Er beugte sich zu Umber hinunter und flüsterte: »Umber… ich… mir war nicht klar, was der König mit ihnen vorhatte. Diese Duelle in der Arena… waren nicht meine Entscheidung.«


      Umbers Miene wurde hart. »Trotzdem.« Hameron wand sich unter seinem strengen Blick, und Umber trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Aber lassen wir das, Hameron. Ich habe eine andere Frage an dich. Mit deinem Wissen über alles Fremdartige und Magische kannst du sie mir vielleicht beantworten.«


      Hameron richtete sich gerade auf und legte eine Hand aufs Herz. »Es wäre mir eine Freude, wenn ich es könnte.«


      »Gut. Was weißt du über die Bittmichs?«


      »Die Bittmichs?« Hameron zog eine Augenbraue hoch. »Sag bloß, du hast sie gefunden.«


      Umber wischte seine Frage beiseite. »Ich frage das nur für meine Chronik. Mich interessiert, ob du ihre Legende kennst und ihren Fluch.«


      Hameron plusterte sich stolz auf. »Ich habe tatsächlich einige Nachforschungen über diese Geschichte angestellt. Der Mann, der sie erweckt, wird lebenslang zu ihrem Meister. Sie tun, worum auch immer der Meister sie bittet, und können so gut wie alles. Ganz schön verführerisch, oder? Obwohl die Quellen, die ich gefunden habe, auch auf eine dunkle Seite ihres Gehorsams hinweisen. Ohne diese dunkle Seite wäre es ja auch kein Fluch, hab ich Recht?«


      »Sehr wahr«, sagte Umber. »Aber ich habe mich immer gefragt, ob es einen Ausweg für den Meister gibt. Wenn er möchte, dass ebendieser ›Fluch‹ ein Ende findet.«


      »Natürlich gibt es einen Ausweg«, sagte Hameron und grinste.


      Umber wartete auf die Antwort.


      Hameron gluckste. »Den Tod!«


      »Und sonst nichts? Keine andere Möglichkeit zu entkommen?«


      »Nicht, dass ich wüsste.« Einen Moment lang verschwand Hamerons Arroganz. »Man zahlt doch häufig einen Preis dafür, dass man das bekommt, was man sich gewünscht hat, oder, Umber? Das ist die Lehre, die man aus den Bittmichs ziehen sollte, nehme ich an.« Er ruckte mit den Schultern und sein selbstgefälliges Benehmen kehrte zurück. »Aber ich bezweifle, dass sie wirklich existieren.«


      »Wahrscheinlich hast du Recht«, erwiderte Umber achselzuckend.


      Hameron reichte ihm die Hand. »Ich schätze diese Gespräche sehr, Umber. Wir haben uns so viel zu sagen.«


      Umber betrachtete die ihm dargebotene Hand einen Moment lang unbehaglich, bevor er sie schließlich nahm. Hameron bemerkte sein Zögern, nickte kurz und kehrte schmollend auf seinen Platz in der Nähe des Königs zurück. Ein paar Minuten später sah Hap, wie er dem König etwas ins Ohr flüsterte.


      Brugador trank seinen Wein aus und knallte den Kelch auf den Tisch. Ein zitternder Diener eilte herbei, um ihn wieder zu füllen, während der König sich vorbeugte und quer über den Tisch spähte.


      »Umber«, knurrte er. »Wie heißt Ihr Leibwächter?«


      Oates hing tief über seinem Teller und kaute das Fleisch von einem Knochen. Er erstarrte mitten in der Bewegung und wandte den Kopf.


      »Leibwächter? Eure Hoheit? Ich glaube, Ihr meint Oates«, erwiderte Umber.


      »Oates«, wiederholte Brugador höhnisch. Seine Stimme klang wie Donnergrollen, und wenn er sprach, wurde es still im Raum. »Du bist der Kerl, der einen Mann ins Hafenbecken geworfen hat.«


      Oates ließ den Knochen auf seinen Teller fallen und legte die Hände flach auf den Tisch. »Ja, stimmt. Das bin ich.«


      Brugador pulte mit seinem Messer Dreck unter seinem Daumennagel hervor. »Ein Mann, der so stark ist wie du, könnte auch mir sehr nützlich sein. Ich bezahle meine privaten Leibwächter sehr gut. Vielleicht könnte ich dich ja von Umber übernehmen. Wärst du damit einverstanden?«


      Oates hielt den Blick gesenkt. »Nein, das wäre ich nicht.«


      Der Bart des Königs zuckte. »Warum nicht?«


      »Weil ich Euch nicht mag.«


      Die anderen Gäste schluckten. Die Wachen rund um den Tisch stellten sich breitbeiniger hin. Brugador grinste böse und seine Brauen warfen Schatten über seine dunklen Augen. Er wandte sich Hameron zu. »Du hattest Recht, Hameron. Dieser Mann kann wirklich nicht anders, als die Wahrheit zu sagen.«


      Hameron schaute Umber an und ließ spöttisch seine Augenbrauen spielen. Oates warf Umber einen flehentlichen Blick zu. Umber hob die Finger einer Hand und formte mit den Lippen die stummen Worte: Schon in Ordnung.


      »Aha, Oates, du magst mich also nicht«, sagte der König. »Ich frage mich, ob du da der Einzige bist. Sag, hat Umber auch schlecht über mich gesprochen?«


      Oates stöhnte. »Ja.« Er vergrub seine Hand in der Tasche seiner Weste.


      Im Raum breitete sich drückende Stille aus. Hap konnte kaum noch atmen, als Brugador, der sein ungewöhnliches Spiel sichtlich genoss, mit seiner Fragerei fortfuhr. »Tatsächlich? Was hat er denn– Moment mal, was tust du denn da?«


      Oates hatte seinen Maulkorb aus der Tasche gezogen– ein Stück Leder, das seinen Mund bedeckte und hinten am Kopf zugebunden wurde– und verknotete hektisch die Bänder. »Ich lege das an«, antwortete er, seine Stimme klang bereits erstickt.


      Der König schlug mit der Faust auf den Tisch und kippte dabei den Kelch um, so dass sich eine dunkle Weinlache ausbreitete. »Nimm das ab! Weg damit!« Die Soldaten des Königs hoben ihre Waffen.


      »Tu, was er sagt, Oates«, sagte Umber.


      Oates ließ die Schultern sinken und steckte den Maulkorb zurück in die Tasche. »Warum hast du mich auch hierher mitgenommen?«, sagte er zu Umber. Die Ränder seiner Augenlider färbten sich rot.


      Der Prinz beugte sich vor und bleckte die Zähne. »Was hat Umber über meinen Vater gesagt, du Trottel?«


      Oates versuchte unter offensichtlichen Schmerzen gegen den unwiderstehlichen Drang anzukämpfen, ihm zu antworten. Er stöhnte und Speichel flog aus den Lücken zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen. Seine Antwort kam schließlich als leises Murmeln heraus: »Er hat gesagt, Brugador wäre das größte Schwein, das je auf der Erde gelebt hat.«


      »Was noch?«, fragte der König.


      »Er hat gesagt, dass Ihr Euch den Weg zum Thron freigemordet habt und dass Ihr stinkt wie faules Fleisch.«


      Hap betrachtete die schockierten Mienen bei Tisch. Drei der Wachen hatten sich hinter Oates geschlichen und sahen aus, als würden sie nur zu gerne zuschlagen. Hap hörte Umber neben sich flüstern: »Ich wusste gar nicht, dass er so ein gutes Gedächtnis hat.«


      »Und noch eine Frage, Oates«, sagte Brugador.


      »Nein, bitte nicht«, jammerte Oates und schlug die Hände vors Gesicht.


      Brugador sah ihn an wie ein Tier, das zum tödlichen Schlag ansetzt. »Hameron hat mir erzählt, Umber wäre von meinen Drachenspielen angewidert und wollte versuchen, sie zu verhindern. Hat Umber irgendetwas in der Richtung vor?«


      »Nein«, murmelte Oates und schüttelte den Kopf. »Er sagt, dass wir uns da nicht einmischen dürfen.«


      Der König nickte. Er zeigte mit einem schmutzigen Finger auf Bertram.


      »Und noch was, Oates. Du und Lord Umber wurdet in Gesellschaft dieses Mannes dort gesehen: Bertram Charmaigne, der sogenannte Friedensstifter, der hierhergekommen ist, um meinem Sohn und mir Manieren beizubringen. Einige haben den Verdacht, dass Bertram vielleicht mit meinen Feinden innerhalb und außerhalb des Königreichs in Kontakt steht und meine Regierung zu stürzen plant. Stimmt das, Oates?«


      Oates schlug mit den Fäusten auf den Tisch. Eine Träne lief ihm über das Gesicht, das er nun grimmig dem König zuwandte. »Nein. Bertram hat gesagt, dass es weder eine Rebellion noch eine Invasion geben könne. Eure Armee sei dafür zu stark und Eure Feinde seien zu ängstlich. Euer ekelerregendes Königreich ist also sicher.« Oates’ Stuhl schrammte über den Boden, als er sich erhob. »Das reicht jetzt. Ich gehe. Und ich schlage jeden zu Klump, der versucht, mich daran zu hindern.«


      Die Wachen hinter Oates wechselten nervöse Blicke, und ihre Schwerter zitterten in der Luft. Magador stand auf, er hielt ein Messer in der Hand, das im Licht der Fackeln aufblitzte.


      Brugadors riesiger Stuhl ächzte, als er sich zurücklehnte und lachte. »Ha! Lasst den Wahrheitssager ruhig gehen! Er hat mir einen großen Gefallen getan.«


      Umber stupste Hap am Arm an, und sie erhoben sich ebenfalls. »Mein Mündel und ich werden uns auch zurückziehen, Euer Majestät«, sagte Umber. »Und ich muss mich natürlich für die unhöflichen Worte entschuldigen.«


      Auch Bertram stand auf und verneigte sich zu beiden Seiten des Tisches. »Wenn Ihr mich entschuldigt. Es ist wohl das Beste, wenn ich mich ebenfalls verabschiede. Für immer, denke ich. Meine Bemühungen haben offenkundig zu nichts geführt. Vielleicht wird die Zeit Euer Herz weicher machen, Eure Majestät. Dann sprechen wir uns wieder. Ich reise mit der morgendlichen Flut ab.«


      Als sie den Raum verließen, hörte Hap, wie jemand leise hinter ihnen einen Scherz machte und dann alle in Gelächter ausbrachen.


      Sie schritten rasch durch die Gänge der Burg. Hap war sich sicher, dass hinter jeder Ecke Männer des Königs lauerten, um sich mit Schwertern und Äxten auf sie zu stürzen. Normalerweise beruhigte ihn Oates’ Anwesenheit, doch der große Mann trottete wie benommen neben ihnen her, schniefte und starrte zu Boden.


      Als sie in ihrem Zimmer ankamen, schloss Umber die Tür hinter ihnen. Während Oates dastand und die schweren Schultern hängen ließ, tat Umber etwas Merkwürdiges: Er zündete drei Kerzen an und stellte sie auf die Fensterbank. »Setz dich, Oates«, sagte er, als er sich umdrehte.


      »Ja, gut«, sagte Oates. Er nahm einen Stuhl und knallte ihn mit solcher Wucht auf den Boden, dass er zerbrach und seine Einzelteile durch die Luft flogen. Hap und Umber hatten Mühe, den fliegenden Trümmern auszuweichen. Oates kauerte sich auf den Boden und raufte sich die Haare. »Umber«, stöhnte er. »Ich konnte doch nichts dagegen tun. Oh, warum hast du mich bloß mitgenommen? Warum sagst du überhaupt etwas, wenn ich dabei bin? Sieh doch, was ich getan habe. Sie werden versuchen uns umzubringen, bevor wir abreisen. Aber mich werden sie zuerst holen, das garantiere ich dir.«


      Umber kniete sich neben Oates. »Oates, mein Freund. Beruhige dich. Ich bin derjenige, der sich bei dir entschuldigen muss.«


      Oates schaute auf. Seine Lippen bebten. »Was? Wieso denn?«


      In Umbers Mundwinkel erschien ein listiges Grinsen. »Ich habe dich benutzt. Du bist manipuliert worden, von mir und von Bertram. Aber zu einem guten Zweck, das versichere ich dir.«


      Oates starrte ihn an und legte den Kopf von einer Seite auf die andere.


      Hap zog die Augenbrauen zusammen. »Wie meinen Sie das, Lord Umber?«


      Das listige Grinsen erblühte zu einem breiten Lächeln. »Oates hat die Wahrheit erzählt, oder was er dafür hielt. Aber in Wirklichkeit hat er gelogen. Es wird doch einen Aufstand geben. Ich korrespondiere schon seit Monaten mit Bertram. Brugadors Feinde werden von vielen Seiten aus gleichzeitig angreifen, mit fremder Hilfe. Und zwar noch bevor die Nacht anbricht. Und während dieses Durcheinanders werden wir mit den Dracheneiern verschwinden.


      Hap sah Umber mit offenem Mund an. Ihm war schwindlig. »Wir nehmen die Eier mit?«


      »Wir stehlen sie!« Umber nickte fröhlich, aber dann weiteten sich seine Augen vor Schreck, da Oates aufsprang, Umber vorn an seinem Hemd packte und hochhob, so dass seine Beine in der Luft baumelten.


      »Du hast mich benutzt?«, rief Oates und schüttelte Umber.


      »Nicht so laut«, sagte Umber und tätschelte Oates’ Arm. »Ich musste es tun, Oates. Bertram sagte, dass der König zunehmend misstrauisch würde und darüber nachdächte, all seine Streitmächte in der Stadt zusammenzuziehen. Das hätte die Rebellion zum Scheitern verurteilt. Also haben wir dich dazu benutzt, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Verstehst du? Sie werden heute Nacht kräftig feiern, und das wird der perfekte Zeitpunkt für die Attacke sein.«


      Oates stellte Umber zurück auf den Boden und sah ihn verwirrt an. Dann begann der große Mann laut zu summen und den seltsamsten Tanz aufzuführen, den Hap je gesehen hatte. Er grinste und warf die Arme und Beine in die Luft. »Ha!«, sang Oates. »Ich habe gelogen! Ich habe gelogen! Ist es zu fassen, Hap? Ich habe tatsächlich gelogen!«


      Tanz und Gesang waren so absurd, dass Hap lachen musste. »Aber, Lord Umber«, sagte er schließlich. »Wie sollen wir denn die Eier stehlen?«


      »Dazu brauchen wir natürlich Hilfe«, antwortete Umber. In dem Moment kratzte es draußen am Fenster. Direkt hinter den drei Kerzen erblickte Hap ein vertrautes Gesicht und einen Körper mit vielen Beinen, der an einem dünnen Seidenfaden draußen vor dem Fenster baumelte.


      »Das ging ja schnell«, sagte Umber. »Hallo, Arabell!«
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      Sind Sie sicher, dass niemand außer mir die Silkship sehen kann?«, fragte Hap. Er stützte sich auf der Fensterbank ab und hielt den Atem an, da Arabell erst sein Bein hochkrabbelte und dann weiter auf seine Schulter. Sie girrte leise, als sie ihn sah.


      »Nicht in der Dunkelheit«, antwortete Umber. »Nur du und vielleicht noch Arabell. Ich glaube, die Spinnenleute können im Dunkeln auch ziemlich gut sehen.«


      Durch das Fenster beobachtete Hap, wie das Schiff gut hundert Meter über der Festung in den nächtlichen Himmel aufstieg. Er konnte die ovale Form sehr gut erkennen. Genau genommen war das tiefe Schwarz zwischen den Sternen die einzige echte Dunkelheit, die er je wahrgenommen hatte. »Wusste Pilot, dass Sie vorhatten, die Eier zu stehlen?«


      »Ich habe es ihm auf unserer Reise erzählt. Und ich habe ihm heute Morgen über Bertrams Kurier Parley eine Nachricht zukommen zu lassen. Pilot schwebt schon seit Einbruch der Dunkelheit über uns und wartet auf mein Zeichen.«


      Beim Anblick von Arabell war die Freude schlagartig aus Oates’ Gesicht verschwunden. »Warum ist diese Kreatur denn hier?«


      Umber rieb sich die Hände. »Mit ihrer Hilfe wird die Sache das reinste Kinderspiel.«


      Hap runzelte die Stirn. Er konnte sich die Hindernisse, die ihnen im Weg standen, nur allzu gut ausmalen. In den Gängen der Festung gab es Patrouillen. Die Tür zu den Kammern im Keller wurde bewacht. Die Eier waren in einer verschlossenen Kiste, zu der nur Hameron einen Schlüssel besaß. Und die Stadt war von Mauern und Toren umgeben. Außerdem hatte irgendein Mörder, höchstwahrscheinlich Magador, schon einmal versucht, ihn zu töten, und lauerte womöglich noch immer auf die nächste Gelegenheit.


      »Warte mal«, sagte Oates. »Warum müssen wir sie denn stehlen, wenn es einen Aufstand gibt? Wir können doch einfach warten, bis dieses Schwein von einem König vom Thron gestoßen wurde und die Rebellen dann um die Herausgabe der Eier bitten.«


      »Revolutionen vollziehen sich chaotisch und ihr Ablauf ist nie genau vorhersehbar«, wandte Umber ein. »Im Chaos der kriegerischen Auseinandersetzungen könnte den wertvollen Eiern etwas zustoßen. Außerdem unterstützen wir die Sache möglicherweise sogar, indem wir diesen Diebstahl begehen. Der König wird abgelenkt und irritiert sein, noch bevor der Angriff überhaupt begonnen hat. Lasst uns hoffen, dass alles erfolgreich verläuft, meine Freunde. Dies ist ein von Barbaren regierter Ort, nicht mal eine anständige Tasse Kaffee bekommt man hier.« Er klatschte in die Hände. »Lasst uns loslegen! Oates, lösch die Kerzen und die Laterne. Hap, sieh nach, ob irgendjemand im Hof rumlungert, der uns bemerken könnte. Arabell, Liebes, könntest du uns eine Leiter weben?«


      Hap dachte, sie würden aus ihrem Fenster nach unten klettern. Doch stattdessen krabbelte Arabell aufs Dach der Festung und spulte dabei die ganze Zeit Seide hinter sich ab. Binnen einer Minute erklommen sie die eigens für sie hergestellte Leiter. Umber trug einen Rucksack mit einigen der merkwürdigen Flaschen darin, die er bei seinen Abenteuern stets zum Einsatz brachte. Oates hatte einen leeren Sack für die Dracheneier dabei.


      Sie kauerten sich in eine dunkle Ecke des Daches. Umber zeigte in eine Richtung. »Dort drüben müssen wir hin.«


      Oates antwortete im gleichen Flüsterton: »Zu den drei kleinen Türmen?«


      »Das sind keine Türme. Das sind Schornsteine«, erklärte Umber.


      Hap verstand plötzlich, worauf er hinauswollte. »Das sind die Kamine über dem Drachen-Inkubator– in dem Hameron die Eier ausbrütet!«


      Umber nickte. »Und zum Glück ist nur einer von ihnen in Benutzung.«


      »Klettern wir da etwa runter?«, fragte Hap und rang verzweifelt die Hände.


      »Ich werde das tun«, sagte Umber. »An Arabells Faden. Oates wird mich mitsamt den Eiern dann wieder hochziehen. Deine Aufgabe wird es sein, mit deinen wunderbaren Augen Wache zu halten. Also, können wir jetzt unbemerkt hinklettern?«


      Hap spähte über das Burgdach. Es war von hohen Wachtürmen umgeben; darin waren jedoch keine Wachmänner zu sehen. »Ja, die Luft ist rein.«


      Wir müssen ein merkwürdiges Bild abgeben, dachte Hap, als sie über das Dach kletterten: zwei Männer, ein Junge und eine monströs große Spinne mit einem menschlichen Kopf. Sie bewegten sich so flink, wie sie sich trauten, doch das gefährliche Gefälle zwang sie zur Vorsicht. Wenn einer von ihnen ausrutschte, landete er womöglich weit unter ihnen im Hof.


      Hap sah die heiße Luft flimmern, die aus dem mittleren Schornstein aufstieg. Irgendwo da unten lag ein kristallenes Drachenei auf einem Haufen glühender Kohlen. Aber wie tief unten? Es musste ein weiter Weg sein, da der Inkubator sich im Keller der Festung befand.


      Umber warf durch den in Benutzung befindlichen Schornstein einen Blick nach unten, zog den Kopf jedoch eine Sekunde später blinzelnd und hustend wieder zurück. »Das war nicht gerade schlau von mir«, fluchte er und versuchte es bei einem der inaktiven Schornsteine noch mal. Dann fuhr er mit der Hand um die Öffnung und runzelte die Stirn. »O je«, sagte er.


      »Was ist denn, Lord Umber?«, fragte Hap.


      Umber zupfte an seinen Wangen. »Könnte sein, dass ich mich verschätzt habe.«


      Oates verdrehte die Augen. »Du meinst, du hast es vermasselt.«


      Umber hockte sich neben den Schornstein und ließ den Kopf hängen. »Ich dachte, der Schornstein wäre breiter. Ich glaube nicht, dass ich da durchpasse.«


      Hap kniff die Augen zu. Dann füllte er seine Lungen mit Luft und ließ sie langsam durch die Nase wieder entweichen. »Ich kann es ja machen«, sagte er. »Ich gehe nach unten.«


      Umber blickte zu ihm hoch. Er lächelte und in seinen Augenwinkeln zeigten sich kleine Fältchen. »Das ist mutig von dir, Hap. Aber das kann ich nicht von dir verlangen.«


      Hap hielt die Augen geschlossen und wurde von Visionen verfolgt, in denen arme kleine Drachen durch die Arena gejagt wurden, bis Magador schließlich den abgetrennten Kopf einer Kreatur hochhielt, die nie aus ihrem Zuhause hätte gestohlen werden dürfen. »Ich möchte es aber tun.«


      Hap glaubte, eine Träne in Umbers Augenwinkel zu sehen. Umber zog eine der Flaschen aus seinem Rucksack. Sie war rot und darin schwappte eine dunkle Flüssigkeit. »Hameron ist extrem misstrauisch. Das Betreten dieser Kammer ist nur ausgewählten Leuten gestattet, denn es könnte ja jemand auf die Idee kommen, ein Ei zu stehlen. Vielleicht hält sich da unten also gerade gar niemand auf, und wenn doch, dann höchstens ein oder zwei Männer. Aus diesem Grund…« Er hielt die Flasche vorsichtig mitten über die Öffnung und ließ sie fallen. Es herrschte eine kurze Stille, dann hörte man, wie weit unten das Glas zersprang.


      Hap sah Umber fragend an.


      »Das war eine meiner Flaschen mit Schlafmittel. Aus dem zerbrochenen Gefäß steigen nun Dämpfe auf, die jeden in ihrer Nähe bewusstlos machen«, sagte Umber. Er setzte sich aufs Dach und schlug die Beine übereinander. »Warte ein paar Minuten, dann kann dir nichts mehr passieren, wenn du hinabsteigst. Arabell, kannst du ein Seil für uns herstellen, während wir warten? Nicht zu dünn– Oates muss es gut festhalten können, ohne dass es ihm in die Hand schneidet. Und setze eine Schlaufe ans Ende, in die Hap seinen Fuß stecken kann, wenn es dir nichts ausmacht.«


      Arabell schien jedes seiner Worte zu verstehen. Hap sah fasziniert zu, wie sie in Windeseile ein Seil produzierte.


      »Das sollte halten«, sagte Umber. »Oates– gehst du bitte mal kurz ein Stück weg?«


      »Es gibt da wohl irgendwas, was ich nicht wissen soll«, erwiderte Oates, zuckte mit den Schultern und entfernte sich einige Schritte von ihnen.


      Umber trat dicht an Hap heran und gab ihm einen Schlüssel, der an einer silbernen Kette hing. »Damit kannst du das Schloss an der Eierkiste öffnen.«


      Hap betrachtete den Schlüssel. »Wie haben Sie Hameron den denn abgeluchst?«


      »Habe ich gar nicht. Aber es wird trotzdem funktionieren. Pass gut auf diesen Schlüssel auf, Happenstance. Er zählt zum Kostbarsten, was ich besitze. Er gehörte früher mal Turiana.« Hap nickte und legte sich die Kette um den Hals. Sie klimperte, als sie gegen das Medaillon mit der riesigen Perle stieß, das Nima ihm geschenkt hatte– an einem Tag, der inzwischen hundert Jahre her zu sein schien.


      Oates kam zurück, als Umber ihn heranwinkte, und wickelte sich den Großteil des Seils um den Arm. Hap hockte sich auf den Rand des Schornsteins, stellte seinen Fuß in die Schlaufe und umfasste fest das Seil. Umber reichte ihm den Sack für die Eier, den Hap sich über die Schulter legte.


      »In Ordnung«, sagte Hap. Er spürte einen leichten Schwindel. Bevor Oates anfangen konnte, ihn hinunterzulassen, hüpfte Arabell auf seine Schulter und klammerte sich mit ihren kleinen Klauen an sein Hemd.


      Umber schürzte die Lippen. »Sieht so aus, als wollte sie mitkommen. Aber ich habe Pilot versprochen, dass ihr nichts passiert.«


      »Wir werden vorsichtig sein«, sagte Hap. Er war froh über die Gesellschaft, selbst wenn es die dieser merkwürdigen Kreatur war. Arabell antwortete mit einem leisen Trällern.


      »Geh kein Risiko ein«, mahnte Umber, als Oates Hap schließlich Armlänge um Armlänge hinabließ. »Lass die Eier unten, wenn es sein muss. Sag uns, wenn du wieder hochkommen willst– wir werden dich durch den Schacht gut hören. Oder zieh an dem Seil, um zu signalisieren, dass du nicht reden kannst.«


      Hap hörte den Puls in seinen Ohren, während er sich langsam durch den Kamin nach unten bewegte. Als er die halbe Strecke zurückgelegt hatte, waren seine Kleider überall, wo sie die rußigen Seitenwände berührt hatten, rabenschwarz. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu husten. Unter sich konnte er in einem leicht orangefarbenen Lichtschimmer das zerbrochene Glas der Flasche erkennen.


      Obwohl Hap wusste, dass jeder, der sich da unten aufhielt, durch Umbers Schlafmittel das Bewusstsein verloren haben musste, spannte er alle Muskeln an, als seine Füße den Boden berührten. Er hockte sich auf den Kaminboden und schaute sich um. Arabell krabbelte ihm von der Schulter. Nach dem teuflischen Grinsen in ihrem Gesicht zu urteilen, machte ihr dieses Abenteuer Spaß.


      Zwei Männer lagen auf dem Boden, einer in der Nähe eines mitten im Raum stehenden Tisches, der andere neben einem umgekippten Stuhl. Hap erkannte ihn sofort. »Hameron«, flüsterte er verächtlich. Der Erste war ein Wachmann. Er lag ausgestreckt in der Nähe der Feuerstelle mit den orange glühenden Kohlestücken darin. Eine seiner Hände befand sich gefährlich nah am Feuer. Hap schob sie ein wenig zur Seite.


      »Lass uns keine Zeit verlieren«, sagte er zu Arabell. Er eilte zu der Kiste und zog Umbers Schlüssel unter seinem Hemd hervor. Als er nach dem Schloss griff, passierte etwas Merkwürdiges: Der Schlüssel veränderte vor seinen Augen plötzlich seine Gestalt. Er passte seine Form in Windeseile der des Schlosses an und wurde kürzer und dicker. Kein Wunder, dass er so wertvoll ist, dachte Hap. Mit dem Schlüssel kriegt man jedes Schloss auf. Er steckte ihn in das schwere Vorhängeschloss und drehte ihn. Das Schloss sprang auf. Arabell girrte neben ihm. Hap verstaute den Schlüssel wieder unter seinem Hemd und hob den Deckel. In der Kiste lag ein Häuflein schwach von innen schimmernder Kristalleier.


      Hap war nervös. Er schaute sich um, um sicherzugehen, dass sich niemand anschlich, bevor er die Eier in den Sack legte und sie dabei zählte:… neun, zehn, elf. »Jetzt fehlt nur noch das eine, das gerade im Feuer liegt«, flüsterte er Arabell zu.


      Aber als sie zum Kohlestapel schauten, lag kein Ei darauf.


      »Wo ist es denn hin?«, sagte Hap. Arabell tippte sein Knie an und zeigte in eine Richtung. Hap biss sich auf die Unterlippe. »Oh, nein. Das ist nicht gut.«


      Das Tier war bereits geschlüpft. Ein winziger Drache von der Größe einer Katze befand sich in einem kleinen Käfig auf dem Tisch, an dem Hameron gesessen hatte. Der kleine Drache lag auf der Seite und sein Brustkorb hob und senkte sich sanft. Auch er war durch Umbers Schlafmittel bewusstlos geworden.


      Hap schleifte den Sack und den Drachen mitsamt Käfig zu der Stelle, wo das Seil aus Seide unten im Kamin baumelte. Er blickte empor und sah Oates und Umber hoch oben ängstlich hinabspähen. »Fast fertig!«, sagte er so laut, wie er sich traute. Umber bestätigte mit einem Winken, dass er es gehört hatte.


      Bevor er noch versuchen konnte, das Seil um die Öffnung des Sacks zu binden, krabbelte Arabell herbei, sonderte einen klebrigen Seidenfaden ab und befestigte den Sack und den Käfig damit am Seil. »Sehr schön«, sagte Hap zu Arabell. Langsam gewöhnte er sich an ihr seltsames Aussehen. »Es ist gut, dich dabei zu haben…«


      Er schlug sich die Hand vor den Mund, da er hinter sich ein Geräusch hörte. Nicht direkt hinter ihm– irgendwo weiter weg, jenseits der Kammer, in der er stand, hustete und stöhnte ein Mann.


      Hap fiel wieder ein, wie Hameron sie in diese unterirdischen Kammern geführt hatte und was er am Ende des Gangs flüchtig gesehen hatte. Gefangene, die in ewiger Dunkelheit gehalten wurden: die Feinde des Königs. Umbers Flasche hatte wahrscheinlich nicht im gesamten Keller ihre Wirkung entfaltet.


      Seine Hand wanderte vorne zu seinem Hemd und tastete nach Umbers Schlüssel unter dem Stoff. Dann zupfte etwas an seinem Hosenbein. Arabell schaute zu ihm hoch. Sie wies mit dem Kopf zum Kamin, in dem das Seil baumelte und nur darauf wartete, sie nach oben zu bringen.


      »Warte, Arabell«, sagte Hap. Sein Blick wanderte zu den wild durcheinander an der Wand aufgestellten Folterinstrumenten, hastig beiseitegeschoben, damit dieser Ort als Brutstätte dienen konnte. Wenn der Versuch, Brugador zu stürzen, misslang, würde dieser Raum bald wieder seinem ursprünglichen Zweck als Folterkammer zugeführt werden. Er presste seine Kiefer so fest zusammen, dass ihm die Zähne wehtaten. Er brauchte keine Lichtfäden, um das Schicksal der Gefangenen vorherzusagen.


      Umbers Stimme drang durch den Kamin nach unten. »Beeil dich, Happenstance!«


      Hap steckte seinen Kopf in den Schacht. »Bin sofort wieder da!« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er den Schlüssel unter seinem Hemd hervor und rannte zu den Verliesen. Arabell protestierte mit einem Kreischen.


      Es war ein kurzer Sprint durch den Gang, der die Folterkammer mit dem Verlies verband. Trotz der undurchdringlichen Dunkelheit konnte er die zahlreichen Gefangenen hinter den Gittern gut erkennen. So viele, dachte er. In diesen Zellen waren Dutzende Männer eingeschlossen. Die Hälfte schlief auf dem schmutzigen Stroh auf dem Boden. Die anderen liefen umher, tasteten sich durch die Dunkelheit oder strichen mit den Händen über die steinernen Mauern und die Eisengitter. Sie trugen entweder gar keine Hemden oder Lumpen, und ihre Haut war von alten und frischen Wunden übersät. Man hörte Stöhnen, Schniefen, Husten und Flüstern.


      Ich mache es lieber unbemerkt, beschloss Hap. Die Gefangenen hatten keine Ahnung, wer er war. Vielleicht würden sie ihn irrtümlich für einen Wächter halten und in der Dunkelheit erwürgen. Er schlich zu der hintersten Zelle.


      Der Schlüssel zuckte in seiner Hand und nahm eine neue, längere Gestalt an. Hap steckte ihn ins Schlüsselloch und drehte ihn herum. Dabei erklang ein leises rostiges, quietschendes Geräusch, doch keiner der Gefangenen schien Notiz davon zu nehmen. Hap ging leise zur nächsten Tür. Dort stand ein Gefangener unmittelbar vor dem Schloss und hatte seine Hände um die Gitterstäbe gelegt. Der Mann trug einen struppigen schwarzen Bart, durch den sich graue Streifen zogen. Seine nackte Brust war mit langen Narben übersät. Er starrte blind in den Gang hinaus. Obwohl sein Blick durch Hap hindurchging wie durch Luft, ließen diese Augen ihn frösteln.


      Hap führte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Ein ganz leises Klicken ertönte, doch in der dunklen Stille klang es wie ein Donnerschlag. Der Kopf des Gefangenen zuckte hoch und er trat einen Schritt zurück. Hap bewegte sich rasch zur nächsten Tür.


      Während er die dritte Tür aufschloss, drang Getuschel aus den ersten beiden Zellen. »Hört ihr was?« »Ist da jemand?« Hap vernahm das Quietschen von Metall. Der Mann mit dem Bart drückte die Tür auf. Sein Gesicht zeigte einen beinahe komischen Ausdruck, halb erstaunt, halb misstrauisch.


      Das Flüstern schwoll an, während Hap die letzten Türen öffnete. »Unsere Zelle ist offen!« »Lass die Tür zu– du weißt doch, was sie dann mit uns machen!« »Nein, das werde ich nicht tun; das ist unsere Chance!« »Bleib hier– das ist ein Trick!«


      Hap ließ es drauf ankommen und sagte laut: »Nein, das ist kein Trick. Ich habe euch befreit. Viel Glück!« Er rannte zum Raum mit den Kaminen, bremste aber abrupt ab, als er an die Treppe kam, die nach oben führte. Von oben drang Licht herunter. Eine Stimme rief: »Hameron, der König möchte wissen, ob noch einer geschlüpft ist. Hameron?«


      Hap schaute hinter sich. Eine Horde Gefangener schlich auf Zehenspitzen und in die Dunkelheit blinzelnd auf ihn zu. Er hörte Schritte auf der Treppe, und der Mann rief erneut. Er war jetzt ganz nah. »Hameron! Antworte! Was ist? Sind hier unten alle eingeschlafen?« Zwei Schatten tauchten auf.


      Oh, verdammt, sagte Hap zu sich selbst. Er eilte auf das schwache Licht der Kohlen zu und unterdrückte einen Schrei. Der Wachmann, der durch die Flasche bewusstlos geworden war, erhob sich gerade schwankend und rieb sich die Augen. Hameron lag noch immer auf dem Boden.


      Der Wachmann schüttelte den Kopf. Sein Blick richtete sich auf Hap und seine Miene verfinsterte sich. »Was treibst du denn hier?« Er zückte sein Schwert und machte einen Schritt vor, stolperte jedoch und fiel zu Boden.


      Seine Füße waren mit einem klebrigen Seidenfaden zusammengebunden. Arabell biss den Wachmann rasch von hinten in den Knöchel, machte dann einen Satz zur Seite und rettete sich so gerade noch vor dem Schwert, das nur wenige Zentimeter vor ihren Beinen zu Boden sauste.


      Die beiden Wachmänner, die die Treppe heruntergekommen waren, eilten, von den Kampfgeräuschen alarmiert, herbei. Dann hielten sie kurz an, um sich ein Bild von der Situation zu machen, und sahen Hap da stehen, vor Angst und Unentschlossenheit gelähmt. Der am Boden liegende Wachmann hieb auf den um seine Beine geschlungenen Seidenfaden ein und schrie: »Ich kann meinen Fuß nicht spüren! Was hast du mit mir gemacht, du Monster? Ich bin vergiftet worden!«


      Die beiden anderen Wachleute schauten sich an und zückten ihre Schwerter. Doch bevor sie einen weiteren Schritt tun konnten, stürzten sich von hinten die halbnackten, schmuddeligen Häftlinge auf sie, und ließen ihre aufgestaute Wut an ihren Peinigern aus, während sie in das schwache Licht blinzelten, als wären es sengende Sonnenstrahlen.


      Es waren nur Sekunden vergangen, aber Hap erschienen sie wie eine Ewigkeit. Er sprang zum Kamin. Während er das Seil mit beiden Händen ergriff, krabbelte Arabell neben ihm den Schacht hinauf und hüpfte dabei mit ihren vielen Beinen aufgeregt auf und ab.


      »Fertig!«, rief Hap und ließ seinen Blick ein letztes Mal durch den Raum schweifen, während Oates sie hochzuziehen begann. Die Wachen waren inmitten der Schar wütender Häftlinge nicht mehr zu sehen. Hamerons Augen öffneten sich flackernd, und er starrte benommen den Sack, den Jungen und die spinnenartige Kreatur an, die durch den Kamin entschwanden.


      »Aua!«, schrie Hap. Oates zog ihn so schnell hoch, dass seine Schultern an der rußigen Wand entlangschrabbten. Als er oben ankam, fasste Umber ihm unter die Arme und zog ihn aufs Dach.


      »Was ist denn da unten los?«, rief Umber.


      »Ich hab die Gefangenen befreit«, sagte Hap.


      Über Umbers Gesicht huschte eine ganze Palette von Emotionen– Erstaunen, Angst, Zweifel, Ungläubigkeit– bevor es schließlich einen Ausdruck freudigen Stolzes annahm. »Na, das wird noch zusätzlich ganz schön Verwirrung stiften! Darauf hätte ich selbst kommen können.« Eine seiner Augenbrauen hüpfte nach oben. »Du hast wohl ein bisschen Schicksal gespielt da unten– ein paar Fäden gezogen?«


      Hap schüttelte den Kopf. »Ich dachte bloß… es war einfach richtig so.«


      Oates räusperte sich. »Umber, sollten wir Pilot nicht ein Zeichen geben?«


      »Recht hast du!«, sagte Umber. Er griff in seinen Rucksack und zog eine weitere, diesmal etwas kleinere Flasche heraus, riss das Wachs um ihren Hals ab und entkorkte sie. Im nächsten Moment leuchtete die Flasche in einem hellen Blau.


      »Habt ihr das da gerade gehört?«, fragte Oates.


      Hap hatte etwas gehört. Ein leises Zischen direkt über ihren Köpfen, wie wenn ein Schilfrohr durch die Luft gepeitscht würde. Weit unter ihnen schlug etwas gegen Stein, vielleicht unten im Hof.


      »Schießt jemand auf uns?«, fragte Umber.


      Hap drehte sich um und schaute zum nächstgelegenen Wachturm. Er war vorher unbesetzt gewesen, doch jetzt lehnten sich drei mit Pfeil und Bogen bewaffnete Männer heraus. »Achtung!«, rief er. Eine Sekunde später schlug ein zweiter Pfeil gegen den Schornstein, prallte ab und rollte weg.


      Hap blickte hoch. Die Silkship sank zu ihnen herab, war aber immer noch zu weit entfernt. Ein dünner Seidenfaden baumelte von der Gondel, der so lang war, dass er sie fast schon erreichte. Arabell quietschte in die Nacht.


      »Hinter die Schornsteine!«, rief Umber. Hap sprang los, und Oates folgte ihm in die Deckung, die die Kamine ihnen boten. Umber richtete sich auf, um Arabell zu dem Seidenfaden hochzuheben. »Los, Arabell, hoch mit dir!«, rief er. Sie klammerte sich an den Faden und kletterte los.


      Als Umber auf die Schornsteine zurannte, sah Hap, wie der nächste Pfeil den Bogen verließ. Ihm blieb das Herz stehen, als er ihn durch die Luft fliegen sah. »Achtung!«, rief er, doch der Pfeil erreichte sein Ziel schneller, als er sprechen konnte. Umber stolperte ein paar Schritte nach vorn und fiel vornüber; der mit Federn geschmückte Pfeil stak hinten aus seinem Rücken.


      »Ist er getroffen?«, rief Oates.


      »Wer, ich?« erwiderte Umber und hob den Kopf. »Ja, ich hab was gespürt!« Hap war selig vor Erleichterung, als er sah, dass der Pfeil nur Umbers Rucksack getroffen hatte. Aber die Erleichterung schwand schnell wieder, da dichter Rauch aus dem Rucksack quoll.


      »Ist da noch eine von diesen Flaschen drin?«, fragte Oates hustend.


      »Was für ein unglücklicher Zufall«, sagte Umber. »Schnell, haltet euch… haltet… euch…« Seine Augen verdrehten sich und sein Kopf fiel nach unten. Im gleichen Moment spürte Hap, wie ihn eine starke Benommenheit befiel, so als würde Wasser sein Gehirn fluten. Eine Dunkelheit, die seine Augen nicht durchdringen konnten, senkte sich auf ihn herab. Das Letzte, was er hörte, war, wie Oates’ schwerer Körper neben ihm niedersank.
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      Habe ich geschlafen?, fragte sich Hap, als er wieder zu sich kam. Er fühlte sich noch immer etwas benommen und konnte seine Glieder nicht bewegen. Fühlt sich das so an? Ich glaube nicht, dass es mir gefällt. Zuerst konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wo er war. Auf Aerie? Auf der Bounder? Auf der Silkship? Doch dann fielen ihm die geklauten Eier und die Flasche mit dem Schlafmittel wieder ein, die von einem Pfeil zerschlagen worden war.


      Sein Kopf wurde langsam wieder klar, doch seine Glieder konnte er noch immer nicht bewegen. Er hörte Schritte und spürte, dass er auf einem Steinboden lag. Er zwang sich, die Augen aufzuschlagen.


      »Sie werden langsam wach«, verkündete eine barsche Stimme.


      Umber lag neben ihm auf der Seite. Die Bandage war von seinem Kopf verschwunden und frisches Blut sickerte aus der halb verheilten Wunde. An Händen und Füßen hatte man ihm Ketten angelegt. Als Hap an sich hinabblickte, stellte er fest, dass er auf die gleiche Weise gefesselt war. Oates war ebenfalls da, doch ihm war eine zentimeterdicke Kette von den Schultern bis zu den Knien um den Leib geschlungen worden. Zwei Dutzend Soldaten standen um sie herum; sie trugen Äxte, Schwerter, Bogen, Speere und Fackeln, die den großen Saal der Festung in ein flackerndes, bedrohliches Licht tauchten. Sie müssen uns vom Dach geholt haben, dachte Hap.


      »Lasst uns loslegen«, sagte eine vertraute Stimme. Es war Brugador, der König. Magador stand neben ihm. Der Prinz nahm einen Eimer und kippte schmutziges graues Wasser über Umbers Kopf aus.


      Umber kam prustend zu sich und blinzelte das Wasser aus seinen Augen. »Oh, hallo, Majestät«, sagte er müde.


      Oates stöhnte und versuchte sich aufzusetzen. Ein großer Mann mit einem Speer stand über ihm und trat ihm zwischen den Kettengliedern in die Seite. »Erinnerst du dich an mich?«, fragte er. Hap erkannte ihn sofort wieder– es war Pitt, der Mann, der ihn beim Start des Rennens drangsaliert hatte.


      Oates schaute blinzelnd hoch. Sein Gesicht war mit blauen Flecken übersät und ihm lief Blut aus einem Nasenloch. »Ja, ich erinnere mich. Du bist das Schwein, das ich ins Hafenbecken geworfen habe.« Diese Bemerkung brachte Oates den nächsten Tritt ein, den er ohne zu stöhnen kassierte.


      »Wo ist Hameron?«, brüllte der König. »Warum hat man ihn noch nicht hergebracht? Ich will wissen, ob er hinter der Sache steckt!« Hap erblickte den Sack mit den Dracheneiern und Umbers Rucksack zu Füßen des Königs. Auch der kleine Drache war dort; er lag zusammengerollt und zitternd in einer Ecke seines Käfigs.


      Einer der Soldaten trat vor und verneigte sich. »Die Männer, die Ihr ausgesandt habt, sind noch nicht wieder aus der Drachenkammer zurückgekehrt, Eure Hoheit.«


      Magador schleuderte den leeren Eimer durch den Raum und verfehlte den Soldaten nur knapp. »Dann geh sie holen, du Schwachkopf!«


      Viel Glück, wünschte Hap ihm im Stillen und dachte an die Häftlinge, die er freigelassen hatte. Ihre Befreiung war offenbar bislang nicht bemerkt worden. Er fragte sich, wo sie waren.


      Magador trat vor und kniete sich neben Umber. »Was tun wir mit ihm, Vater?«, fragte er. Seine Augen quollen funkelnd aus ihren Höhlen und er leckte sich die Lippen. »Er ist der wichtigste Bürger von Kurahaven. Töten wir ihn oder nehmen wir ihn als Geisel, um Lösegeld zu erpressen?«


      »Ich brauche kein Lösegeld«, sagte Brugador. Er ging zum Thron und ergriff die Waffe, die daran lehnte: eine Keule mit einem dicken, stachelbewehrten Kopf. »Ich will ihn tot sehen.«


      »Das ist weise, Vater«, erwiderte Magador. Er zog ein langes Messer aus der Scheide an seiner Hüfte. Hap versuchte vergeblich, ein Stöhnen zu unterdrücken. Magador gluckste, als er es hörte.


      »Darf ich Euch um einen Gefallen bitten, Majestät?«, fragte Umber.


      »Einen Gefallen!«, rief der König und schwang die Keule an seiner Seite. »Sind Sie neuerdings mein Hofnarr?«


      »Hört mir nur einen Moment lang zu«, bat Umber. »Ihr habt mich aus einem bestimmten Grund hierher eingeladen, Eure Hoheit. Ihr habt mich, einen berühmten Mann aus einem Land, das Sie beneiden, hierher eingeladen, damit ich Eure wachsende Macht sehe und meinem Volk berichte, was für ein beeindruckender Mann Ihr seid. Und im Gegenzug habe ich versucht, etwas zu stehlen, was Ihr als kostbar erachtet. Ich gebe zu, dass mich das, was ich in der Arena gesehen habe, empört hat. Ich fand Euren Umgang mit den Drachen barbarisch und widerlich. Deshalb habe ich versucht, die Spiele zu unterbinden. Und jetzt seht mich an: gefesselt und besiegt, von der Gnade eines Mannes abhängig, der keine Gnade kennt. Ihr habt gewonnen, Brugador, König von Sarnica. Ihr wart mir überlegen.«


      Magador spuckte auf den Boden. »Was soll diese Schmeichelei? Was wollen Sie, Umber?«


      Umber ignorierte den Prinzen und hielt den Blick weiter fest auf den König gerichtet. »Kostet Euren Sieg aus, ich bitte nur um einen einfachen Gefallen.« Er reckte den Hals, um Hap anzusehen. »Du wirst es ohne mich schaffen müssen, Happenstance. Ich weiß, dass du es kannst.« Umber holte tief Luft und schaute erneut den König an. »Ich bitte Euch, den Jungen zu verschonen.«


      Hap schwirrte der Kopf. Ein würgendes Geräusch war alles, was er hervorbrachte.


      Brugador grinste höhnisch. »Den Jungen verschonen?«


      »Ich erwarte nicht, dass Ihr das versteht, Eure Hoheit. Aber der Junge ist wichtiger, als Ihr Euch vorstellen könnt. Nicht für Euch oder irgendjemand sonst in dieser Welt. Wenn ich versuchen würde, Euch das zu erklären, würdet Ihr mich für verrückt halten. Aber Millionen und Abermillionen Leben hängen von ihm ab. Der Junge muss am Leben bleiben. Lasst ihn gehen, Eure Hoheit. Setzt ihn auf das nächste Boot, das Euer Königreich verlässt, egal welches. Er wird Euch nie wieder Ärger bereiten, das verspreche ich Euch.«


      Brugador starrte Umber an und nahm dann Hap ausführlich in Augenschein.


      »Oates«, sagte Umber. »Das heißt nicht, dass mir egal ist, was aus dir wird. Ich…«


      »Ich verstehe schon«, erwiderte Oates.


      Brugador warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Was für ein unterhaltsamer Kerl Sie sind, Umber!«


      »Er ist ein Lügner«, entgegnete Magador. »Und er vergeudet unsere Zeit.«


      »Ich überlasse dir die Entscheidung, mein Sohn«, sagte Brugador. »Sollen wir den grünäugigen Jungen verschonen?«


      Hap gefror das Blut in den Adern, als er Magadors Miene sah. Der Prinz zog die Lippen zurück, entblößte alle seine Zähne und drückte den Daumen in die Klinge seines Messers. So sehr gierte er nach Blut, dass er unbewusst anfing, sein eigenes zu vergießen.


      Umber fuhr mit bebender Stimme fort: »Ich halte mich für einen guten Menschen, König Brugador. Aber ich kann mir auch vorstellen, grausame und schreckliche Dinge zu tun. Gilt nicht das Gegenteil auch für Euch? Ihr könnt Euch doch sicher auch vorstellen, gut und gnädig zu sein. Wenn Ihr je den Impuls verspürt habt, etwas Gutes und Gerechtes in Eurem Leben zu tun, dann wählt diesen Moment dafür. Verschont den Jungen!«


      »Niemals«, sagte Magador. »Und Sie werden zusehen, wie das Leben aus seinen Adern fließt.« Der Prinz warf das Messer hoch, so dass es sich in der Luft drehte, und fing es am Griff wieder auf. Hap zog den Kopf zwischen die Schultern. Oates grunzte und versuchte, die Arme freizubekommen. Die Ketten bewegten sich und klirrten, brachen jedoch nicht.


      »Verschwinde, Hap!«, rief Umber. »Fädenzieher können das! Also kannst du es auch!«


      »Ich weiß nicht wie«, krächzte Hap.


      Er hörte das höhnische Gelächter des Königs. »Die sind ja alle verrückt. Es ist besser für sie, wenn sie tot sind!«


      Eine Tür am anderen Ende des großen Saals ging polternd auf. Hap öffnete die Augen und erblickte einen der königlichen Soldaten. »Eure Hoheit!«, rief er und eilte herbei.


      »Jetzt nicht!«, brüllte der König.


      Der atemlose Mann konnte kaum reden, so schwer keuchte er. »Feinde… fallen ein…«


      »Was?« Brugadors Augen verschwanden fast unter seinen zusammengezogenen Augenbrauen. »Wo?«


      »Sie haben das Tor angegriffen… von innen und außen! Immer mehr strömen herein. Feuer in der Stadt. Das Volk… unser Volk…«


      Brugador packte den Mann an seinem Hemd. »Was ist mit dem Volk?«


      Die Augen des Mannes traten hervor. Seine Stimme brach, als er die Antwort hervorpresste: »Einige… die meisten… helfen dem Feind!«


      Der König stieß den Mann weg, der zurückstolperte und von anderen Soldaten aufgefangen wurde. In Hap keimte kurz die Hoffnung auf einen Aufschub. Doch der König hob die Keule mit beiden Händen über seinen Kopf. »Erledige sie mit mir zusammen, mein Sohn!«


      Hap wandte das Gesicht ab und drehte den Kopf genau zur rechten Zeit, um zu sehen, wie Dutzende Männer aus einem dunklen Gang hervorstürzten. Es waren die Häftlinge, die er befreit hatte, bewaffnet mit Keulen, Speeren, Messern, Kerzenständern, Möbelstücken und allem, was sie auf ihrem Weg aus dem Keller zu fassen bekommen hatten. Und kaum waren sie aufgetaucht, verfielen sie in lautes Geschrei und richteten all ihren Zorn gegen den König und den Prinzen, die für ihre Qualen verantwortlich waren.


      Pitt stand dem Mob am nächsten. Er trat überrascht einen Schritt zurück und kam Oates damit zu nahe. Oates winkelte seine zusammengeketteten Beine an und versetzte ihm einen erstaunlich kräftigen Tritt, so dass Pitt wie ein Pfeil durch die Luft flog und gegen Brugador prallte. Ihre Schädel schlugen laut krachend aneinander und beide Männer sanken leblos zu Boden. Der König fiel auf den Rücken und Hap schrie entsetzt auf, als er dessen eingeschlagene Nase sah.


      Ist er tot?, fragte sich Hap. Aber es spielte kaum eine Rolle, denn im nächsten Moment sprangen die entflohenen Häftlinge über Hap und Umber hinweg und fielen wie wilde Hunde mit roher Gewalt über die reglos daliegende Gestalt her. Als Soldaten und Häftlinge aufeinanderstießen, entstand ein Getöse wie beim Abgang einer Lawine.


      Hap konnte nur mit Mühe verstehen, was Umber ihm zurief: »Hap! Dreh dich um, damit ich an den Schlüssel herankomme!«


      Der Schlüssel!, dachte Hap. Er drehte und wand sich, bis Umbers gefesselte Hände die Kette fanden und sie ihm über den Kopf zogen. Umber steckte den Schlüssel zuerst in Haps Handschellen, dann befreite Hap Umber und sprang zu Oates. Die Schlacht tobte nur ein paar Schritte neben ihnen; Männer schrien in Todesangst, dann erklang ein Triumphschrei.


      Oates erhob sich vor Wut schäumend. Er streifte die schweren Ketten ab und packte eine an ihrem Ende, bereit, sie als Waffe durch die Luft zu schwingen. »Wo ist Magador? Wo ist dieser Dreckskerl von einem Prinz?«


      Der Häftling mit den weißen Streifen im schwarzen Bart war auch da– er schien der Anführer zu sein. »Ich glaube, du meinst König Magador. Brugador ist tot. Aber der neue König ist davongelaufen wie ein feiger Hund, und die anderen sind hinter ihm her!«


      Umber riskierte einen Blick auf den toten König. Er erbleichte und schlug die Hände vor den Mund.


      »Bist du nicht der Junge, der uns befreit hat?«, fragte der Fremde Hap und zeigte mit dem Schwert auf ihn. »Ich habe dich unten im Keller gesehen. Du bist durch den Kamin verschwunden.«


      Hap nickte.


      »Wenn Sie uns bitte entschuldigen, Gentlemen«, sagte Umber. »Aber wir müssen jetzt wirklich gehen. Oates, nimm den Sack mit.«


      »Wohin wollt ihr?«, fragte der Mann. Hap schaute ihn genauer an. Wenn er sich den struppigen ergrauten Bart und den Schmutz aus diesem Gesicht wegdachte, sah er aus wie ein Löwe, mit einer geballten Kraft und einer Haltung, die Autorität ausstrahlte.


      »Weg von dieser Insel, egal wie«, erwiderte Umber.


      Der Mann nickte. »Der Junge hat uns gerettet. Und dieser große Kerl da hat den König erschlagen. Ihr habt uns geholfen. Also helfen wir euch auch. Auf, zum Hafen!«


      Umber sah Hap und Oates an und zuckte mit den Schultern. »In Ordnung. Dann auf, zum Hafen.«


      Hap zupfte an Umbers Ärmel und flüsterte: »Lord Umber, was ist denn mit der Silkship? Kann Pilot uns nicht von hier wegbringen?


      »Wir haben unsere Verabredung auf dem Dach verpasst«, raunte Umber ihm zu. »Und ich habe jetzt keine Möglichkeit mehr, mit Pilot Kontakt aufzunehmen. Könnte sein, dass hier bald Chaos ausbricht– wir verschwinden also besser und hoffen, dass die Silkship uns später wiederfindet.«


      Eskortiert von einer heruntergekommenen kleinen Armee rannten sie durch die dunklen Gänge. Hap trug den Drachenkäfig und Umber die Eier, damit Oates die Kette als Waffe mitnehmen konnte. Schreie ertönten überall in der Festung und von draußen. Sie hörten donnernde Schritte und das Scheppern von Rüstungen, und einmal versteckten sie sich in den Schatten, um eine Gruppe von Soldaten vorbeilaufen zu lassen. Hap hielt den Atem an, bis die Schritte verhallt waren.


      »Ich bin Umber aus Kurahaven. Und wer sind Sie, Sir?«, fragte Umber den Mann mit dem gestreiften Bart.


      »Tolliver«, antwortete er. »Aber sparen Sie sich Ihre Fragen, bis wir von hier entkommen sind, mein Freund.« Tolliver bedeutete ihnen, ihm zu folgen, und führte sie in einen weiteren Gang. Als sie um die nächste Ecke bogen, trafen sie auf ein Mädchen und eine junge Frau, beide in Nachthemden gekleidet, die sich ängstlich aneinanderdrückten. Das Mädchen stellte sich vor die Frau, breitete die Arme weit aus und schaute die Häftlinge finster an.


      Das ist die Prinzessin, dachte Hap. Und das Mädchen.


      »Schreit nicht, Hoheit«, befahl Tolliver in einem drohenden Ton. Die Männer sahen sich an. Ihre erschrockenen Gesichter machten deutlich, dass sie wussten, wer ihnen gegenüberstand.


      Fay legte dem Mädchen ihre Hände auf die Schultern. Als sie Umber und Hap unter den Männern erblickte, weiteten sich ihre Augen. »Bitte«, sagte sie, »nehmen Sie uns mit.«


      Mit der Prinzessin und dem Mädchen in ihrer Mitte eilten sie zu der Tür, die auf die Straße zum Hafen hinausführte. Hap erkannte die Stelle: Dort hatte das Rennen geendet. Einige Soldaten bewachten halbherzig den Weg, rannten jedoch davon, als sie sahen, dass Oates eine meterlange Kette über seinem Kopf schwang.


      Tolliver musste grinsen bei diesem Anblick. »So einen Mann könnten wir gebrauchen!«


      Sie liefen die Hafenstraße hinunter. Die ehemaligen Häftlinge humpelten und keuchten, einige ihrer Wunden hatten erneut zu bluten begonnen. Die Begeisterung über ihre plötzlich wiedererlangte Freiheit hatte sie bis hierhin getragen, doch Hap fragte sich, wie lange ihre Kraft noch reichen würde. Umber schnaufte neben Hap und drückte den Sack mit den Eiern beim Laufen fest an seine Brust. Hinter ihnen erhob sich ein glutroter Lichtschein über der Festung. Auf den Kais unten am Hafen herrschte Chaos, während die Menschen auf die Schiffe strömten. Trotz der Dunkelheit wurden Segel gesetzt, und ein Schiff war bereits in See gestochen.


      Als sie am Ende der Straße ankamen, brachte Tolliver die Gruppe zum Stehen und wandte sich an Umber: »Welches Schiff… ist Ihres, Sir?«, rief er keuchend über den Lärm hinweg.


      »Keins von denen«, antwortete Umber. »Wir werden eins beschlagnahmen müssen.«


      »Welches hätten Sie denn gern?«


      Umbers Augen leuchteten auf. »Warum eigentlich nicht? Dieses da, Tolliver! Können wir das nehmen?«


      Tolliver ließ die Schultern sinken, als er sah, wohin Umber zeigte. »Die Eel?« Es war die lange, schmale Galeere, das Kriegsschiff, das von Sklaven gerudert wurde.


      Umber lächelte. »Die Männer auf diesem Schiff würden sich doch auch über die Wiedererlangung ihrer Freiheit freuen, meinen Sie nicht?«


      Tolliver nickte, doch aus seinem Blick sprachen Zweifel. »Die Wachen werden es uns nicht kampflos überlassen.« Dreißig bewaffnete Männer, die Nachtwachen des Schiffs, streiften auf der Eel umher. »Aber wenn Ihr Koloss bei uns ist…«


      »Ich bin dabei«, sagte Oates. Auf dem Kai stand ein Stapel Fässer. Er hob eins davon mit beiden Händen über den Kopf und schleuderte es aufs Deck der Eel. Die Männer auf dem Schiff trugen Fackeln, deshalb waren sie leicht auszumachen. Doch das Fass kam für sie offenbar ohne Vorwarnung aus der Finsternis angeflogen, denn die Männer in der Nähe des Landungsstegs sprangen nicht zur Seite, um ihm auszuweichen. Fünf von ihnen fielen um wie Bowlingkegel. Das Mädchen starrte Oates mit offenem Mund an.


      Oates griff nach dem nächsten Fass. »Worauf wartet ihr?«


      Tolliver nickte lachend, und seine Männer stürmten den Landungssteg hinauf. Als sie das Deck erreichten, hatte Oates sieben weitere Wachmänner niedergestreckt und die übrigen fingen an, über die Reling ins Wasser zu springen.


      Als Hap losrennen wollte, spürte er, wie jemand seine Hand ergriff. Neben sich sah er das Mädchen, das die Prinzessin an der anderen Hand hielt. Es war schwierig, so zu laufen, vor allem, wenn man einen Käfig mit einem Drachen im anderen Arm hatte, aber er hielt die Hand dennoch fest. Hap spürte, wie sich der Landungssteg unter ihnen bog, als Oates ihnen aufs Schiff folgte. Die ehemaligen Häftlinge machten schnell die Leinen los.


      Sobald sie an Bord waren, ließ das Mädchen Haps Hand los und umklammerte die Taille der Prinzessin. Fay presste die Lippen zusammen und schaute mit einem grimmigen Lächeln Richtung Festung. Aus den Fenstern schlugen Flammen. Der Lärm der Schlacht wurde leiser. Dann kamen zweihundert Männer auf Pferden ans obere Ende der Hafenstraße getrappelt. Hap sah, dass sie von einer vertrauten Gestalt angeführt wurden. »Das ist Magador!«, rief er. Beim Klang dieses Namens klammerte das Mädchen sich fester an die Prinzessin, und Fays Lippen kräuselten sich vor Verachtung.


      Magador beugte sich auf seinem Sattel vor und spähte zum Hafen hinab. Hap kam es so vor, als wäre sein Blick direkt auf das Deck ihres Schiffes gerichtet. Er schaute alarmiert zu dem Häftling, der mit einer Fackel neben ihnen stand und die Prinzessin anleuchtete. Hap konnte sich vorstellen, wie gut sie zu erkennen waren, sogar aus großer Entfernung.


      Umber hatte denselben Gedanken. »Lösch das Licht!«, rief er. Der Häftling warf die Fackel über Bord und sie versank zischend im Hafenbecken.


      Pfeile sirrten durch die Luft. Der kleine Drache quiekte in seinem Käfig.


      »Geht nach unten!«, rief Umber. »Sie schießen von dem anderen Kriegsschiff auf uns!«


      Der riesige Segler, der wie die Eel blutrot angestrichen war, ankerte ganz in der Nähe. In einer Reihe waren Bogenschützen auf dem Deck aufgestellt und Pfeile schlugen überall um sie herum ein, prallten an den Planken ab und blieben an der Reling hängen. Von der Hafenstraße drang immer lauter und tiefer werdendes Hufgetrappel zu ihnen. Umber lief neben Fay her und schirmte sie ab, und Hap und Oates folgten ihnen durch die offene Luke.


      Tolliver wartete unten an der Treppe auf sie. »Die Wachen sind alle weg, Umber. Und sie haben die Schlüssel mitgenommen. Wir können die Sklaven nicht befreien!«


      »Vielleicht können wir das doch«, sagte Umber und berührte die Vorderseite des Hemdes, wo für die anderen unsichtbar der Schlüssel hing.


      Hap betrachtete den großen Raum, der über die ganze Länge des Schiffs ging. Von einem Mittelgang getrennt, verliefen Bankreihen an beiden Seiten. Unter den Bänken waren Ruder verstaut und an den Seitenwänden saßen Männer auf Strohmatten. Sie trugen Fußschellen, die alle durch lange Ketten miteinander verbunden waren. Das hier war ihr ganzes Leben, dachte Hap. Sie haben an diesem einen Ort gegessen, geschlafen und gerudert.


      Die Männer starrten die Neuankömmlinge ängstlich an.


      »Sie haben für einen Tyrannen gerudert«, sagte Umber. »Rudern Sie jetzt für die Freiheit?«


      Die Männer tuschelten miteinander, Hoffnung flackerte in ihnen auf. Einige nickten.


      Umber ging zu den Schlössern, die das Ende der vier Ketten sicherten. »König Brugador ist tot«, begann er und machte eine Pause, als daraufhin lauter Jubel ausbrach. Er schirmte den Schlüssel mit seinem Körper vor den Blicken der anderen ab und öffnete die vier riesigen Vorhängeschlösser. »Aber Magador lebt. Und er reitet gerade mit einer beachtlichen Streitmacht auf den Hafen zu. Wir müssen so schnell wie möglich von hier entkommen. Doch zuerst lösen Sie Ihre Fesseln!«


      Die Männer grinsten, als sie begriffen, was vor sich ging. Sie nahmen die Kette, zogen sie durch die Ringe an ihren Fußschellen und befreiten sich so einer nach dem anderen. Ein Mann sprang auf und rannte zur Treppe, begierig, von dem Schiff zu fliehen, das so lange sein Gefängnis gewesen war. »Kommen Sie zurück!«, rief Umber, doch der Mann verschwand– nur um im nächsten Moment wieder hinabgesprungen zu kommen.


      »Draußen regnet es Pfeile!«, schrie er. Unter den befreiten Sklaven erhob sich Gemurmel.


      »Vertraut dem Mann, der euch befreit hat! Entweder ihr rudert oder ihr sterbt!«, rief Tolliver. Die Ruderer liefen zu ihren Plätzen und schoben die Ruder durch die Schlitze an der Flanke des Schiffes. Einer von ihnen rannte zum Heck, um die große Trommel zu schlagen, die dort stand, und schon bald hatten die Ruderer sich dem Rhythmus seiner Schläge angepasst.


      Das Schiff glitt durchs Wasser. Draußen hörte man ein Platschen– der Landungssteg war ins Wasser gefallen. Tolliver rannte zur Luke und riskierte einen Blick hinaus. »Das war knapp«, berichtete er. »Magadors Kavallerie hat soeben den Kai erreicht.« Seine Miene hellte sich auf. »Magador reitet zum Hafen– wissen Sie, was das heißt, Umber?«


      Fay beantwortete die Frage für ihn: »Das bedeutet, dass sie aufgegeben haben. Wenn er um sein Königreich kämpfen wollte, wäre er in der Stadt. Jetzt wird er sich davonmachen wie eine Ratte.«


      »Entschuldigt bitte den Vorschlag, Prinzessin«, sagte einer der Ruderer und stöhnte, während er an seinem Ruder zog. »Aber irgendwer muss nach oben gehen und dieses Schiff steuern, bevor es einen Zusammenstoß gibt.«
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      Tolliver übernahm das Steuer. Hap und Oates standen neben Umber am Heck und schauten gen Hafen, um zu erkennen, was aus Magador und seiner Kavallerie geworden war. Die Eier und der Drache waren für den Moment in der Kapitänskajüte untergebracht. Auf beiden Seiten des Schiffes wurden die Ruder in geübtem Rhythmus eingetaucht, durchs Wasser gezogen und wieder angehoben. Die Trommel klang wie das pochende Herz des Schiffes. Hap spähte auf der Suche nach der Silkship in den dunklen Himmel hinauf, fand sie jedoch nicht. Am Horizont vor ihnen war noch kein Schimmer von Tageslicht zu sehen, aber bis zum Sonnenaufgang konnte es nur noch ein, zwei Stunden dauern.


      »Entschuldigen Sie«, sagte eine klare, hohe Stimme hinter ihnen. Es war Fay. Hap fiel auf, dass ihre Miene dasselbe ausdrückte wie die der befreiten Häftlinge: Erleichterung und Misstrauen zugleich.


      »Hallo, Prinzessin«, sagte Umber.


      Sie runzelte die Stirn. »Bitte nennen Sie mich nie wieder so, Lord Umber. Ich sage mich von diesem Titel los, wie ich es in meinem Herzen schon immer getan habe. Ich bin jetzt nur noch Fay.«


      »Und dafür nobler denn je«, sagte Umber, verneigte sich und wedelte mit der Hand durch die Luft. Fays Augen lächelten. Das Mädchen stand neben ihr, doch als Hap sie anschaute, sah sie schnell weg. Er wartete einen Moment und schaute erneut zu ihr hin, und wieder wendete sie den Blick ab. Hap hatte ein sehr seltsames Gefühl dabei, so als ob eine Feder sein Herz kitzelte.


      »Die Männer sagen, dass Sie derjenige sind, dem ich für meine Freiheit zu danken habe«, sagte Fay zu Umber. »Und für das Ende des Tyrannen Brugador.«


      Umber steckte die Daumen in seine Weste und wippte auf den Fußballen vor und zurück. »Ich bin in Wahrheit der Letzte, bei dem Sie sich bedanken sollten. Es war mein Mündel, Happenstance, der Tolliver und die anderen Häftlinge befreit und so auch Ihre Flucht ermöglicht hat.« Hap sah noch einmal das Mädchen an. Sie starrte wieder in seine Richtung, aber diesmal wirkten ihre Augen doppelt so groß.


      »Und es war Oates, der den König erschlagen hat«, fuhr Umber fort. »Auch wenn das wohl eher ein Unfall war.«


      »Nein, war es nicht«, sagte Oates.


      Fay nickte. »Ich bin Ihnen dankbarer, als ich mit Worten ausdrücken könnte, Happenstance und Oates. Wenn es irgendetwas gibt, was ich zum Dank tun kann, sagen Sie es mir bitte.«


      Oates antwortete prompt: »Ich hätte gern einen Kuss.« Schrecken und Bedauern verzerrten sofort darauf sein Gesicht und er schlug sich eine Hand vor den Mund. Aber Fay nahm es ihm nicht übel. Sie trat zu Oates hin und zog seine Hand weg. Oates senkte den Kopf und sie drehte sein Gesicht zur Seite und küsste ihn, wobei sie seinen Mundwinkel mit ihren Lippen streifte. Oates blinzelte sie ungläubig an und bekam einen verklärten Gesichtsausdruck. Umber sah zu Hap und blies die Luft aus seinen aufgeblähten Backen, als wollte er sagen: Das ist ja gerade noch mal gut gegangen.


      »Sie hatten einen Freund in Faldran«, sagte Fay zu Umber. »Bertram Charmaigne, den Friedensstifter. Machen Sie sich Sorgen um ihn?«


      Umber blickte auf die kämpfende Stadt zurück. »Bertram wusste, dass der Angriff bevorstand, und hat sich entschieden zu bleiben. Er möchte helfen, die Ordnung wiederherzustellen, falls der Aufstand erfolgreich verläuft. Und ich glaube, das wird er.«


      Sie nickte. »Und wo werden Sie jetzt hinfahren, Lord Umber?«


      Umber dachte über die Frage nach. »Letzten Endes nach Kurahaven. Aber dieses Schiff ist nicht für eine lange Reise auf dem offenen Meer gemacht. Ich denke also, dass wir die nächstgelegene befreundete Insel ansteuern. Vielleicht Ornast– da liegen Handelsschiffe, vielleicht sogar eins von meinen. Von dort werde ich die Weiterfahrt dieser Männer organisieren, und auch Ihre, Mylady. Sie können in Ihre Heimat zurückfahren, wenn Sie möchten, wo auch immer sie liegt.«


      Das Mädchen legte seine Arme wieder um Fays Taille und verbarg ihr Gesicht. Fay schaute aufs Meer hinaus. »Wissen Sie, wie ich Magadors Frau geworden bin?«


      Umber räusperte sich. »Mir wurde erzählt, er hätte Sie aus einem Dorf entführt.«


      Sie presste die Kiefer zusammen. »Ja. Und dann hat er das Dorf niedergebrannt. Außer mir und Sable ist niemand von dort mehr am Leben. Sie ist die Tochter meiner Schwester.« Fay schloss die Augen und legte ihre Wange an Sables Kopf.


      Umber hob die Hand, vielleicht um ihre Schulter zu berühren, doch er hielt unsicher inne.


      »Ich wollte schon immer Kurahaven sehen«, sagte Fay, ohne ihn anzusehen.


      Umber benutzte die erhobene Hand, um sich an der Nase zu kratzen. »Dann nehmen wir Sie dorthin mit.«


      Es gab noch ein kleines Beiboot, das kopfüber an Deck der Eel festgemacht war. Während einige der befreiten Häftlinge es losmachten, trat Tolliver zu Umber. »Die Männer und ich fahren zurück. Zumindest diejenigen, deren Zustand es erlaubt. Ein paar bleiben hier auf dem Schiff.«


      Umber betrachtete die grässlichen Narben an Tollivers Schultern. »Sie haben genug gelitten. Niemand würde es Ihnen verdenken, wenn Sie nicht zurückkehrten.«


      Tolliver schüttelte den Kopf. »Das da hinten ist unsere Heimat. Wir möchten für sie kämpfen, wenn wir gebraucht werden.«


      Umber streckte seine Hand aus, und Tolliver schlug ein. »Wenn Sie zurückkommen, halten Sie Ausschau nach einem Mann namens Bertram Charmaigne«, sagte Umber. »Er ist dort, um zu helfen. Und seien Sie unbesorgt: Wir kümmern uns um Ihre verwundeten Freunde.«


      Oates hatte während ihrer kurzen Bekanntschaft eine Art Kultstatus unter den Häftlingen erlangt, und jeder von ihnen bestand darauf, ihm die Hand zu schütteln und auf die Schulter zu klopfen. Einige baten ihn, sich ihnen anzuschließen, doch Oates lehnte ab. Bald war das kleine Boot gedrängt voll mit Männern und ruderte zurück in Richtung Faldran.


      »Ein guter Mann, dieser Tolliver«, sagte Umber.


      Umber und Hap durchsuchten die Kapitänskajüte und fanden Karten, die Ihnen beim Navigieren behilflich sein konnten. Bevor Umber eine der Pergamentrollen auseinanderziehen konnte, hörten sie Oates von oben rufen: »Umber! Komm mal her!«


      Die Ruderer schauten besorgt zu ihnen hin, als Hap und Umber die Treppe hochrannten. Oates stand am Heck an der Reling und zeigte in das schwache Licht der Dämmerung. »Seht ihr das?«, fragte Oates.


      Hap nickte. Umber blinzelte ins Dämmerlicht. »Was ist da, Hap?«


      »Ein anderes Schiff«, sagte Hap. Es folgte demselben Kurs.


      »Mein Fernglas ist in meinem Rucksack«, sagte Umber. »Hap, wärst du so lieb…?«


      Hap war schon drei Schritte entfernt, bevor die Bitte ganz ausgesprochen war. Er flog die Treppe hinunter, packte den Rucksack und eilte zurück an Umbers Seite. Fay und Sable hatten sich zu ihnen an die Reling gestellt.


      »Nimm du es«, sagte Umber, als Hap ihm das Fernglas reichen wollte.


      Hap spähte durch die Messingröhre und suchte den Horizont ab, bis er das Schiff in der Ferne gefunden hatte, das durch das Fernglas sprunghaft näher rückte. An seinem Bug stand eine vertraute Gestalt. Haps Schultern zuckten und er senkte das Fernglas. »Es ist das große rote Schiff, das neben der Eel lag. Und ich glaube, Magador ist an Bord«, sagte er leise.


      Sable zitterte, und Fay strich ihr über die Haare.


      »Was wissen Sie über dieses Schiff, Fay?«, fragte Umber.


      »Es ist die Shark. Ein Segelschiff, und zwar ein schnelles. Dort können bis zu zwei- oder dreihundert Männer an Bord sein, Soldaten und Seemänner.«


      Ein Segelschiff, dachte Hap. Er spürte eine Brise auf seinem Gesicht. Sie kam von hinten und straffte die Segel der Shark.


      Die Shark änderte plötzlich ihren Kurs und die Bogenschützen versammelten sich entlang der Reling. Hap hob erneut das Fernglas und erblickte ein wesentlich kleineres Schiff im Wasser, direkt vor der Shark. Es war das Boot mit Tolliver und den Häftlingen. Die Laterne auf dem kleinen Boot musste im Dunkeln Magadors Aufmerksamkeit erregt haben. Die Häftlinge ruderten wie wild und versuchten der Shark auszuweichen, die direkt auf sie zuhielt, doch sie waren nicht schnell genug. Die Shark zerquetschte das Boot unter ihrem riesigen Rumpf, während Tolliver und die anderen ins Wasser sprangen. Im Vorbeifahren ließen die Bogenschützen Dutzende von Pfeilen ins Wasser prasseln. Dann drehte die Shark wieder bei und segelte weiter in ihre Richtung. Hap senkte den Kopf und hätte fast laut aufgeschrien.


      »Was passiert da draußen?«, fragte Umber und beugte sich näher an ihn heran.


      »Tollivers Boot«, flüsterte Hap, damit nur Umber es hören konnte. »Magador hat es gerammt.« Umber schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


      »Sie haben uns gesehen, oder?«, fragte Oates.


      Umber rieb sich mit der Hand über den Mund. »Es ist noch ziemlich dunkel. Löscht alle Laternen. Sag das auch den Leuten unten, Oates, vor allem in der Kajüte im Heck. Und frag die Ruderer, ob sie das Tempo noch steigern können.«


      Hap starrte auf das Schiff in der Ferne. Er weiß, wer auf diesem Schiff ist, dachte er. Und natürlich hat er uns gesehen. Er steuert ja direkt auf uns zu.


      Fay biss sich auf die Unterlippe. »Wir hätten wissen müssen, dass es so kommt. Magador hat sein Königreich verloren. Jetzt gibt es nur noch eins für ihn. Und das ist Rache.«


      Hap hörte, dass die Trommel unten schneller schlug; ihr Rhythmus stimmte exakt mit dem seines Herzens überein.


      »Sie da am Steuer, Mister«, rief Umber. »Wie ist noch mal Ihr Name?«


      »Barber«, erwiderte der Mann. Er war einer der befreiten Sklaven, ein ehemaliger Seemann, der von den anderen ausgewählt worden war, um das Schiff zu steuern.


      »Barber, ich glaube, wir sollten in südliche Richtung abdrehen– dieser Wind begünstigt unsere Verfolger.«


      Barber nickte und drehte das Steuerrad nach rechts.


      Hap behielt die Shark im Blick, um zu sehen, ob auch sie den Kurs änderte. Ihm lief ein Schauer über die Arme. Einen Moment lang dachte er, der kühle Wind sei der Grund. Doch als die Kälte wieder verschwand und von einem plötzlichen Fieber gefolgt wurde, das sich in seinen Augen konzentrierte, wusste er, dass er gleich wieder die Lichtfäden sehen würde.


      Diesmal waren es viele und sie gingen alle von den Menschen um ihn herum aus: Umber, Oates, Barber, Sable und Fay. Ein weiteres dichtes Bündel dieser Erscheinungen kam aus dem schmalen Bug des Schiffes. Ein Faden für jede Person da unten, dachte Hap. Sie glitten durch die Luft wie Schlangen und weiter übers Meer, bis sie flüchtig das Wasser berührten. Diesen Weg werden wir nehmen. Das wird unser Schicksal sein.


      Er hörte Sables Stimme. »Seht mal, seine Augen!« Fay brachte sie zum Schweigen.


      Hap ignorierte sie. Das Atmen fiel ihm schwer. Jeder einzelne dieser Fäden sah grau und farblos aus. Er trat zwischen sie, führte seine Hand durch die mysteriösen Lichterscheinungen und lauschte ihrem traurigen Gesang.


      »Was macht er, Lord Umber?«, fragte Fay. Umber antwortete nicht, doch Hap sah aus dem Augenwinkel, dass er einen Finger an die Lippen legte.


      Hap ging zu der Stelle, wo die vielen Lichtfäden sich bündelten. Als er sich mitten in dieses Bündel stellte, sangen die Fäden ihm etwas vor, und zwar klarer und deutlicher als je zuvor. Das Lied war seltsam; es bestand aus einer Vielzahl von Klängen– weit entferntem Glockengeläut, murmelnd über Steine fließendem Wasser, nächtlichem Grillenzirpen und anderen Geräuschen, die nicht mit Worten zu beschreiben waren.


      Die Lichtfäden gaben nicht ihre volle Bedeutung preis. Ich bin noch nicht geübt genug, dachte Hap. Aber tief in seinem Herzen wusste er, dass es ein Chor der Verdammten war. Alle auf diesem Schiff werden sterben. Seine Beine begannen zu zittern und er fiel auf die Knie.


      Umber war ihm quer über das Deck gefolgt. Er beugte sich zu ihm hinab, vielleicht um Hap zu stützen, doch Hap wehrte ihn mit der Hand ab. Es muss etwas geben, was ich tun kann, sagte er zu sich selbst. Denn war das nicht der Sinn dieser Lichtfäden? Sah er sie nicht, damit er das Schicksal lenken konnte? Ihm fiel der Käfer wieder ein, der ihn vor dem tödlichen Pfeil gerettet hatte, und die seltsame, verschwommene Aura, von der er umgeben gewesen war, und wie alles andere außer dem, worauf es ankam, ihm unwichtig erschienen war.


      »Wo ist es?«, flüsterte er heiser. Er hob den Blick und ließ ihn über das Deck schweifen, und als er sah, wonach er suchte, explodierte ihm fast das Herz in der Brust.
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      Das Steuerrad.


      Gab es ein besseres Instrument, um das Schicksal in eine andere Richtung zu lenken? Hap rannte hin. Er war so sehr in seine Aufgabe vertieft, dass er Barber einfach wegschubste und das Steuer packte.


      »Was fällt dir ein, Junge?«, brüllte Barber.


      Umber ging dazwischen. »Treten Sie einen Moment zurück, Barber, ich flehe Sie an.«


      Hap hatte Angst zu sprechen und jemandem in die Augen zu sehen, irgendetwas zu tun, das dazu führen konnte, dass die Vision schwächer wurde und verschwand. Die Lichtfäden waren ihm noch nie lange erschienen, deshalb wusste er nicht, wie viel Zeit ihm blieb.


      Er drehte das Steuerrad nach rechts. Das war schwerer, als er erwartet hatte, und er ächzte unter der Anstrengung. Die Lichtfäden vor ihnen fingen an, ihre Richtung zu ändern und den neuen Kurs vorzugeben. Doch ihre Farbe sagte weiterhin Vernichtung voraus. Hap drehte das Steuer weiter, aber noch immer schien nur Verdammnis vor ihnen zu liegen.


      Er veränderte seinen Griff um das Steuer, drehte es in die Ausgangsposition zurück und dann langsam in die entgegengesetzte Richtung. Auch dieser Weg führte in den Tod. Er drehte das Rad noch ein Stückchen weiter. Mehr Tod.


      Barber versuchte, sich an Umber vorbeizuschieben. »Der Junge vergeudet Zeit! Sie werden uns nur umso schneller einholen!«


      Als Hap das Ruder noch ein bisschen weiterdrehte, sah er, wie die Fäden sich aufhellten. Nicht komplett, aber sie waren nun nicht mehr so hässlich grau wie vorher. Die Farbe veränderte sich, wurde abwechselnd dunkler und heller. »Was bedeutet das?«, fragte er sich selbst im Flüsterton. »Eine Chance?« Er drehte noch weiter und die Farbe hellte sich erneut ein kleines bisschen auf. Als er noch weiterdrehte, wurde sie jedoch dunkler und unheilvoller denn je. Er zog das Ruder genau in dem Moment zurück in die vorherige Position, als die Fäden verschwanden.


      Hap schaute über seine Schulter. Dort stand Umber und hielt Barber mit ausgebreiteten Armen von ihm fern. Er grinste und hob eine Augenbraue. Die anderen schauten ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


      »Das ist die einzige Richtung, in die wir fahren können«, sagte Hap. »Wenn wir einen anderen Kurs einschlagen, werden wir alle sterben.«


      Ungläubigkeit und Misstrauen hingen in der Luft. Barber brach das Schweigen. »Wir können nicht in diese Richtung fahren, ihr Idioten! Mit dem Wind im Rücken wird die Shark uns in einer Stunde eingeholt haben.« Hap schaute zu dem Schiff hinter ihnen. Es schien näher gekommen zu sein. Plötzlich wurde es hell am Himmel, da im Osten die Sonne aufging.


      »Mag sein, dass das unvernünftig erscheint, aber Sie müssen uns vertrauen«, sagte Umber.


      »Ach was, das ist nicht unvernünftig– das ist Irrsinn!«, rief Barber.


      Andere Männer waren an Deck gekommen und stellten sich mit düsteren Mienen im Kreis um das Steuerrad auf.


      »Seht ihr nicht, was passieren wird?«, rief Barber. »Eine Weile können wir das Tempo noch halten. Aber die Ruderer werden schwächer werden und das Schiff langsamer. Der Wind wird aber nicht müde. Er wird die Shark direkt an unser Heck treiben. Und auf dem Schiff befindet sich ein Mob aus bewaffneten Männern mit Pfeilen, Wurfspeeren und Äxten. Sie warten nur darauf, Hackfleisch aus uns zu machen. Wir müssen unseren Kurs ändern!«


      Die kleine Männergruppe murmelte etwas und schloss ihren Kreis, ängstlich und wütend zugleich. Barber versuchte das Steuerrad zu ergreifen, aber seine Füße schwebten plötzlich ein Stückchen über dem Deck und strampelten in der Luft. Oates hatte ihn unter den Achseln ergriffen und hochgehoben. Er stellte Barber vorsichtig hinter sich wieder ab, trat vor das Steuer und verschränkte die Arme. »Niemand ändert den Kurs.« Die Menge schlurfte murrend wieder ein Stück zurück.


      Umber zog einen Kompass aus seinem Rucksack. »Würde bitte mal jemand die Karten aus der Kapitänskajüte holen? Dann können wir wenigstens herausfinden, wohin wir fahren.«


      Barber schüttelte den Kopf. »Ich gehe«, murmelte er. »Ihr seid verrückt, alle miteinander.«


      »Das sagen die Leute andauernd über uns«, sagte Oates.


      »Ja, das stimmt«, bemerkte Umber und strich sich die Haare aus der Stirn. »Oates, übernimmst du bitte das Ruder?«


      Umber zog Hap auf die Seite und sagte leise: »Du hast offenbar wieder diese Lichtfäden gesehen.« Hap nickte. »War es diesmal anders?«, fragte Umber.


      Hap dachte mit gerunzelter Stirn darüber nach. »Ich hatte das Gefühl, als… würde ich sie besser verstehen. Nicht vollkommen. Eher wie bei einem Buch, bei dem die meisten Wörter durchgestrichen sind. Oder einem Lied, bei dem man die Wörter nicht versteht, aber an der Melodie erkennt, ob es fröhlich oder traurig ist.« Er drückte eine Hand an seine Stirn. Sie war schweißnass vom Fieber. »Wir müssen auf diesem Kurs bleiben, Lord Umber. Es kann sein, dass wir trotzdem nicht überleben, aber so haben wir wenigstens eine Chance.«


      Umber zupfte an seinen Lippen und nickte.


      Hap schaute zu Sable und Fay, die mitten auf dem Schiff standen und die Shark im Blick hielten. »Als ich die Lichtfäden gesehen habe… da habe ich gehört, wie das Mädchen etwas über meine Augen gesagt hat.«


      Umbers Augenbrauen hüpften nach oben. »Ja. Sie waren heller als sonst und haben gefunkelt wie Sterne. Aber jetzt sind sie wieder normal.«


      Ich bin nie normal, dachte Hap und ließ sich gegen die Reling sinken. Er bemerkte, dass Umber ihm oben auf den Kopf schaute. »Was ist, Lord Umber?«


      »Was hast du noch erzählt, wie Willy Nillys Haare aussehen?«


      »Ähm… weiß. Fast wie gesponnenes Glas. Und hier und da waren Farbsprengsel darin.«


      Umber fuhr mit Daumen und Zeigefinger über Haps Kopfhaut. Hap spürte ein Ziehen und einen kurzen Schmerz, dann sah er die Haare, die Umber ihm vor die Augen hielt. Sie schillerten in der Sonne wie Kristallfäden mit regenbogenfarbenen Tupfen darin.


      Hap umfasste mit beiden Händen seinen Kopf und stöhnte. »Nein! Sind da noch mehr davon?«


      »Ein paar«, sagte Umber.


      In diesem Moment kam Barber mit einem Arm voller Karten zurück und breitete eine von ihnen auf dem eckigen Tisch neben dem Steuerrad aus. Die Karte zeigte Sarnica und das Meer Hunderte von Seemeilen darum herum. Umber legte in der Nähe ihrer Position seinen Kompass aus Messing auf die Karte. Hap trat näher, um zuzusehen und sich so von dieser glasartigen Haarsträhne auf seinem Kopf abzulenken.


      »So einen hab ich ja noch nie gesehen«, sagte Barber und beugte sich vor, um den Kompass näher in Augenschein zu nehmen.


      »Das neueste Modell«, erwiderte Umber. Er fuhr mit der Fingerspitze über die Karte und zeichnete so den Weg nach, den sie vor sich hatten. »Oh«, sagte er, als sein Finger auf etwas landete. Sein Mund zog sich zu einem winzigen schrumpeligen Kreis zusammen.


      »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte Barber. »Nicht da hin.«


      »Ich fürchte doch«, antwortete Umber.


      Hap schaute auf die Stelle, auf der Umbers Finger lag. Die Karte zeigte dort einen Flammenkreis und die Worte: Vorsicht! Kochendes Meer!.


      »Hören Sie, Sir«, sagte Barber. Seine Wut steigerte sich, aber er war so klug, leise weiterzusprechen. »Ich bin an diesem Ort gewesen. Kein Kapitän, der bei Verstand ist, begibt sich in seine Nähe. Alle machen einen großen Bogen darum. Und er ist fast eine ganze Tagesreise von hier entfernt. Glauben Sie mir, wir werden schon lange vorher den Fischen zum Fraß vorgeworfen worden sein. Außerdem ist dieses Schiff für Beutezüge entlang der Küste gebaut worden, nicht für lange Seereisen. Denken Sie nur an die Ruderschlitze an den Schiffsflanken. Bei stürmischer See wird durch sie Wasser in den Rumpf des Schiffes gelangen. Sehen Sie nicht, dass das, was Sie vorhaben, der reine Wahnsinn ist?«


      »Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen«, erwiderte Umber. »Aber es ist unsere einzige Überlebenschance. Und jetzt muss ich Sie bitten, den Mund zu halten, damit die anderen die Hoffnung nicht verlieren.«


      Barbers Gesicht lief rot an. Er öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Fay trat neben ihn und hakte sich bei ihm ein. »Sir, ich muss mit Ihnen reden«, sagte sie und zog ihn weg.


      Umber schaute ihnen nach. »Ich hoffe, sie ist auf unserer Seite«, sagte er.


      »Ich könnte ihn über Bord werfen«, erbot sich Oates.


      Umber lachte. »Halte uns einfach auf diesem Kurs.« Er drehte sich um, um zur Shark zu spähen. »Sie kommt näher, oder?«


      Hap nickte. Seine Augen wanderten zurück zu der Karte. »Was ist denn das kochende Meer, Lord Umber?« Er biss sich auf die Unterlippe, da er fürchtete, die Antwort schon zu kennen.


      »Das ist ein anderer Name für das Inferno, Hap. Der Ort, wo Desolas liegt. Vielleicht sehen wir ja Caspar wieder. Wenn er noch lebt.«


      Hap schloss die Augen und seufzte. Auf beiden Seiten hörte er das Platschen der Ruder im Wasser und darunter das unablässige Schlagen der Trommel, das wie ein Kommentar zu ihrer aussichtslos erscheinenden Situation klang:


      Dumm. Dumm. Dumm. Dumm. Dumm. Dumm. Dumm.


      Hap sah Barber am Bug stehen und zum Horizont in der Ferne starren. Fay schlenderte, gefolgt von Sable, zu Umber zurück.


      »Unser Freund Barber wird sich nicht mehr einmischen«, sagte sie.


      Umber lächelte sie an. »Sie haben offenbar eine große Überredungsgabe.«


      »Ich habe Mister Barber erzählt, was ich über Sie weiß. Sie müssen wissen, dass ich von einigen Ihrer Heldentaten gehört habe«, sagte sie. »Hameron hat mir davon erzählt. Er war ein abscheulicher Mann, aber er hat Sie sehr bewundert und wollte sich unbedingt Ihren Respekt verdienen.«


      »Hameron«, sagte Umber. »Ob er wohl noch am Leben ist?«


      Der Wind frischte auf, fegte vom Heck bis zum Bug über das Schiff und ließ Fays Haare flattern wie ein Banner. Sie schaute zur Shark. »Wie lange noch, bis sie uns einholen?«


      »Eine Verfolgungsjagd auf See ist eine langwierige Angelegenheit«, antwortete Umber. »Es könnte noch Stunden dauern. Oder auch nicht. Aber ich sollte nach unten gehen und fragen, ob wir noch ein bisschen schneller werden können.«


      Hap kaute an einem Fingernagel. Es wird keine Stunden mehr dauern, dachte er. Als sie die Shark zum ersten Mal erspäht hatten, hatte er sie unter seinem vorgehaltenen Daumen verbergen können. Inzwischen konnte er das Schiff nicht einmal mehr verdecken, wenn er die ganze Hand nahm. Und der unter dem Sonnenlicht auffrischende Wind brachte sie immer näher heran, während er der Eel nicht im Geringsten nützte.


      Hinter sich hörte er eine ängstliche Stimme. »Ich hab noch nie solche Augen gesehen wie deine.« Sable stand mit gesenktem Blick da.


      Haps Gesicht fühlte sich plötzlich ganz warm an. Er sagte das Erste, was ihm in den Sinn kam, und bereute es sofort: »Ja, ich weiß, dass sie seltsam sind.«


      Ihre Unterlippe bebte. »Ich wollte nicht…«, begann sie, dann floh sie ans andere Ende des Schiffes.


      Hap verdrehte die Augen zum Himmel, den der Morgen rot einfärbte. »Na, das war ja brillant«, murmelte er. Von unten hörte er das beständige Schlagen der Trommel, jetzt ein wenig schneller: Dumm. Dumm. Dumm. Dumm. Dumm.


      Oates verbrachte eine Stunde damit, alles, was sie nicht brauchten, über Bord zu werfen, aber die Shark kam trotzdem immer näher. Wenn er am Heck an der Reling stand, brauchte Hap kein Fernglas mehr, um Magador zu erkennen, der am Bug des anderen Schiffs hin und her lief wie ein Tier im Käfig. Hinter ihm versammelte sich ein Dutzend Männer, und irgendjemand reichte Magador einen riesigen Bogen, der fast so groß war wie er selbst. Er legte einen Pfeil an, spannte den Bogen und schoss. Der Pfeil flog im hohen Bogen durch die Luft, fiel dann herab und stürzte knapp hundert Meter hinter der Eel ins Meer.


      Er testet die Entfernung, dachte Hap. Diese Pfeile werden uns schon bald erreichen.


      Einer der ehemaligen Häftlinge, der zu schwer verletzt gewesen war, um nach Faldran umzukehren, kam die Treppe hochgehumpelt und hinkte auf Umber zu, der sich leise mit Fay unterhielt. Der Mann flüsterte Umber etwas ins Ohr. Umber erbleichte, entschuldigte sich und eilte nach unten.


      Hap folgte ihm und versuchte dabei seine Angst zu ignorieren. Als er nach unten kam, hörte er wütende Stimmen.


      »Wir werden der Shark niemals entkommen!«


      »Auf diese Weise werden wir alle umgebracht!«


      »Vielleicht sollten wir uns ergeben– Magador will bestimmt nur dieses Schiff und verschont uns, damit wir weiterrudern können.«


      Hap schaute die beiden Reihen mit Ruderern an. Er sah schweißnasse Gesichter, gebleckte Zähne, wütend zusammengezogene Brauen und sehnige, muskulöse Arme, die immer noch im Takt ruderten.


      »Glauben Sie mir, Gentlemen– Ihre einzige Chance liegt in dem Kurs, den wir eingeschlagen haben«, rief Umber und hob beschwichtigend beide Hände. »Ich verspreche Ihnen: Sie werden alle belohnt. Jeder von Ihnen erhält dreißig Goldstücke. Und ich werde mit meinem Vermögen und meinem Einfluss sicherstellen, dass Sie alle in Ihre Heimat zurückkehren können.«


      Einer der Ruderer stand auf und ließ das Ruder fallen. »Was nützt uns Gold, wenn wir tot sind? Wenn wir uns jetzt ergeben, lässt er vielleicht Gnade walten!« Das nächste Ruder in der Reihe schlug gegen seins, und die Störung des Rhythmus’ setzte sich in beiden Richtungen fort. Das Murren wurde lauter, da plötzlich alle durcheinanderredeten.


      Fay schob sich an Hap vorbei. Sie war so leise heruntergekommen, dass er sie gar nicht bemerkt hatte. Sie ging an Umber vorbei und starrte die Ruderer mit in die Hüften gestemmten Fäusten an.


      »Gnade?«, rief sie. Irgendetwas in ihrer Stimme erregte die Aufmerksamkeit der Männer, und alle Köpfe drehten sich zu ihr. Auch Hap schaute sie, von ihrer wilden Schönheit fasziniert, unverwandt an.


      »Ihr erwartet Gnade von Magador?«, rief sie und schaute von einem Mann zum nächsten. »Niemand hat mehr Zeit in seiner Gesellschaft verbracht als ich, seine Gemahlin. Und ich sage euch, es wird keine Gnade geben. Und was glaubt ihr wohl, was er mit mir machen wird, wenn er uns kriegt? Der Frau, die aus seinen Fängen geflohen ist? Wollt ihr mich diesem Schicksal aussetzen? Ihr alle?«


      Die Männer starrten sie an und bekamen rote Köpfe bei ihren Worten. Die Ruder schlugen wieder im Takt.


      »Aber nicht für mich solltet ihr rudern, ihr tapferen Männer, sondern für euch selbst und eure Freiheit. Habt ihr euch nicht genug an euren Ketten wund gescheuert? Ist es nicht ein Geschenk, dass eure Glieder Bewegungsfreiheit haben? Es muss doch für jeden von euch etwas geben, wofür er leben will!«


      Ein junger Mann in Fays Nähe ergriff das Wort. Sein Gesicht zuckte vor Aufregung. »Ich möchte meine Frau wiedersehen. Und meinen kleinen Sohn.«


      »Und das wirst du auch«, sagte Fay. »Ich glaube fest daran. Aber wir müssen den Männern vertrauen, die jetzt unsere Führung übernommen haben. Ihretwegen ist Brugador, der Tyrann, tot, und sein Sohn aus dem Königreich geflohen. Ich sage euch, glaubt diesen Männern.« Sie drehte sich um und schaute Umber an. »Weil ich es auch tue.«


      Umber schloss die Augen und verneigte sich in ihre Richtung.


      Der Trommler behielt sein flottes Tempo bei, doch jeder Schlag klang nun lauter. »Kommt, Brüder!«, rief er. »Das ist jetzt unser Schiff, und was ist schon der Wind gegen unsere Herzen?«


      Umber führte Fay und Hap die Treppe hoch. Oben atmete er erleichtert auf. Er wandte sich zu Fay, schüttelte bewundernd den Kopf und nahm ihre Hand. Dann öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, doch Oates kam ihm zuvor: »Umber!«, rief er. Er stand neben Barber am Ruder. Barber starrte mit offenem Mund nach oben und Oates wies mit dem Daumen in den Himmel.


      »Da sind Sie ja!«, rief eine kräftige Stimme von oben. Die Silkship schwebte dreißig Meter über ihren Köpfen.


      Die Männer an Deck griffen hektisch nach ihren Speeren, Äxten, Landungshaken, nach allem, was ihnen zur Abwehr des Eindringlings aus der Luft geeignet erschien. »Beruhigen Sie sich, Gentlemen!«, rief Umber. »Das ist ein Freund.«


      Pilot lehnte über dem Rand der Gondel und spähte mit finsterer Miene zur Shark, wo die Männer mit ihren Bogen Aufstellung nahmen. »Soll ich Ihnen eine Leiter runterlassen, Umber? Ich glaube, Sie sollten nach oben kommen. Wenn Sie sterben, wird es schwierig, den Rest des Geldes zu bekommen, den Sie mir noch schulden.«


      Fays Augen weiteten sich, und Sable schaute mit offenem Mund nach oben. Umber lächelte sie an und rief Pilot dann zu: »Ich fürchte, wir können unsere neuen Reisegefährten nicht im Stich lassen.«


      Pilot runzelte die Stirn. »Wo fahren Sie denn hin?«


      »Zum Inferno«, erwiderte Umber. »Fragen Sie mich nicht, warum, ich habe keine vernünftige Erklärung dafür. Aber glauben Sie, Sie können etwas gegen unsere Verfolger ausrichten?«


      Pilot reckte den Hals, um die Shark näher in Augenschein zu nehmen. »Könnte gefährlich sein, sich mit denen anzulegen«, sagte er. »Mein Gefährt ist kein Kriegsschiff.«


      »Der Tyrann Brugador ist tot, Pilot. Auf diesem Schiff ist sein Sohn und er sinnt auf Rache. An mir und an seiner Frau, die hier bei uns ist.« Umber zeigte auf Fay.


      Pilot verzog das Gesicht. »Das kostet extra.«


      »Ja, natürlich«, sagte Umber und seufzte.


      Hap zuckte überrascht zusammen, als etwas auf dem Deck aufschlug, die Planken entlangschlidderte und dann liegen blieb. Es war ein Pfeil, und seine Spitze zeigte auf ihn.


      »Je eher, desto besser, Pilot«, fügte Umber hinzu.


      Fay schaute zu, während das seltsame Luftschiff erst höher stieg und sich dann entfernte. »Sie sind ein Mann mit interessanten Bekanntschaften, Lord Umber«, sagte sie. Hap fragte sich, was sie wohl denken würde, wenn sie einen Blick auf die Spinnenleute erhascht hätte.


      »Wir sind inzwischen in Reichweite der Pfeile. Sie und Sable sollten unter Deck gehen, Fay«, sagte Umber.


      Fay schüttelte den Kopf. »Ich muss das sehen.«


      Die Silkship entfernte sich, bis ihr Schatten genau über dem Deck der Shark lag. Das sorgte dort für heftige Aufregung. Männer drängten sich aneinander und zeigten auf das Luftschiff, das für sie ein unglaublicher Anblick sein musste. Hap hörte sie schreien, bis eine wütende Stimme sich über die anderen erhob und zur Ordnung rief: Magador. Doch ein Mann auf der Shark kam nicht gegen seine Panik an. Er zeigte weiter schreiend auf das fliegende Schiff, selbst nachdem Magador ihm mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen hatte. Schließlich packte Magador den Mann vorn am Hemd und schubste ihn über die Reling ins Meer. Hap schloss die Augen und hörte, wie Fay nach Luft schnappte.


      »Seht ihr, was Pilot macht?«, sagte Umber zu niemand im Besonderen. »Er greift sie direkt aus der Richtung des Sonnenlichts an.« Alle an Bord der Shark mussten schützend eine Hand über ihre Augen halten, um das Luftschiff überhaupt sehen zu können. Hap bemerkte auf der Shark eine dünne Fahne schwarzen Rauchs, die in den Himmel aufstieg. Brennt das Schiff vielleicht?, fragte er sich.


      »Was kann er denn tun, um sie aufzuhalten?«, fragte Sable. Sie hatte Schutz hinter Oates gesucht.


      Hap sah Fäden aus Seide vom Rumpf der Silkship baumeln. Sie zitterten im Wind, während sie immer länger und länger wurden. Arabell, Quellen und Gossilen saßen nebeneinander oben auf dem Geländer der Gondel und sponnen sie. Pilot beugte sich über den Rand und spähte nach unten. Dann machte er eine abrupte Geste mit der Hand, und die Fäden wurden durchtrennt. Sie flatterten nach unten und blieben kleben, wo immer sie landeten, auf den Segeln, Masten und Holmen. Weitere klebrige Fäden folgten. Die Segel, die der Wind eben noch aufgebläht hatte, verknoteten und verdrehten sich. Holme bogen sich und bebten.


      »Das wird ihnen ganz schön Probleme bereiten«, sagte Umber.


      Sable lachte und klatschte in die Hände, und auch Hap gestattete sich ein Schmunzeln, obwohl er den Eindruck hatte, dass die Silkship zu sehr an Höhe verlor. Er presste die Lippen aufeinander, als er sah, dass die Bogenschützen ihre Bogen in Position brachten. Die Köpfe ihrer Pfeile waren merkwürdig dick und rund.


      Umbers Gesicht wurde aschfahl. Er rief Pilot etwas zu, ruderte wild mit den Armen und zeigte auf die Shark. »Pilot! Sehen Sie zu, dass Sie wegkommen!«


      Die Bogenschützen tauchten die Pfeile in eine Art großen Kessel, aus dem auch der merkwürdige Rauch aufstieg. Als sie die Pfeile anlegten und auf die Silkship zielten, brannten ihre Spitzen.
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      Zwölf Pfeile flogen wie Kometen mit Feuerschweifen nach oben. Vier trafen den Bauch der Gondel und zwei blieben im Kokon hängen, der Rest flog nicht hoch genug und landete zischend im Meer. Da, wo die Pfeile brannten, schmolz die Hülle aus Seide, so dass ausgefranste Löcher entstanden. Hap sah, wie Pilot das Steuer der Silkship herumriss, doch bevor das Luftschiff reagieren konnte, staken drei weitere brennende Pfeile in seiner Unterseite.


      Die Silkship driftete zur Seite, während die Flammen sich ausbreiteten. Hap beobachtet, wie die Spinnenleute seitlich am Kokon hochkrabbelten, Arabell voran. Sie zog die brennenden Pfeile heraus und ließ sie fallen, dann flickten die drei hektisch die Löcher in der Hülle. Doch das Feuer in der Gondel unten griff weiter um sich.


      Die Mannschaft der Shark johlte über ihren Sieg und die Bogenschützen schickten der Silkship noch mehr brennende Geschosse hinterher, doch sie war bereits außerhalb ihrer Reichweite. Sie nahmen kaum Notiz davon, dass einer ihrer eigenen brennenden Pfeile in die Falte eines verdrehten Segels gestürzt war. Doch Jubelschreie verwandelten sich in Alarmrufe, als die Männer in die Takelage hochkletterten und auf die Leinen einhieben, die das Segel festhielten, um es zu lösen.


      Haps Fingerspitzen gruben sich in die zarte Haut unter seinen Augen, während er beobachtete, was weiter mit der Silkship geschah. Die Gondel schwelte, Teile brachen heraus und fielen ins Meer. Dichter Rauch stieg auf und verhüllte den Bug des Schiffes. Hap stöhnte, als er bemerkte, dass das Feuer in Richtung Kokon kroch und ein Loch hineinzureißen drohte, das viel zu groß gewesen wäre, um es noch stopfen zu können. Das Schiff trudelte immer weiter nach unten und drehte sich im Fallen um sich selbst.


      »Er stürzt ab«, sagte Oates.


      Umber beugte sich über die Reling, starrte angestrengt aufs Meer hinaus und nickte, während er seinen Atem stoßweise durch die Nase ausblies. »Nein. Er stürzt nicht ab. Er löscht die Flammen, solange es noch geht.«


      Genau in dem Moment, als die Flammen zum Kokon hochkrochen, kam die Silkship auf dem Meer auf. Die Gondel tauchte mit dem Heck voraus halb ins Wasser ein. Dampf stieg auf und die Flammen erloschen. Der Kokon verlor allmählich seine Form, schrumpelte und sackte in sich zusammen, während aus der sinkenden Gondel Luftblasen aufstiegen.


      »Lord Umber«, rief Hap, »wir müssen zurückfahren und ihnen helfen!«


      Umber schüttelte den Kopf. »Das wäre das Ende von uns allen, Hap. Pilot und seine Freunde werden es schon schaffen. Aber nur, wenn wir die Shark von ihnen weglocken.«


      Hap blickte zurück und biss sich auf die Lippen. Umber hatte Recht, das war offensichtlich. Obwohl die Silkship angeschlagen und schutzlos im Wasser trieb, wich die Shark keinen Millimeter von der Route der Eel ab. Magadors Männern gelang es schließlich, das in Flammen stehende Segel loszuschneiden, das brennend über die Wellen davonflatterte. Das Schiff kroch langsam hinter ihnen her und fiel mit jedem Ruderschlag der Eel weiter zurück. Magador brüllte Befehle und schlug die Männer mit seinem Bogen, während sie in die Takelage kletterten, um die klebrigen Spinnfäden wegzuschneiden, die die übrigen Segel verknoteten.


      Auf der Silkship krabbelten die dunklen Gestalten der Spinnenleute über die Hülle des Kokons und flickten eifrig die Löcher. Als Pilots Luftschiff schon so weit weg war, dass sie es fast nicht mehr sehen konnten, erhob es sich zögernd aus dem Wasser und schwebte unmittelbar über den Wellen in die entgegengesetzte Richtung davon. Kurz darauf war es hinter dem gewölbten Horizont verschwunden.


      Umber ließ das Fernglas sinken, das er die ganze Zeit an seine Augen gedrückt hatte. »Ich schätze, Pilot hat genug gesehen.«


      Hap ging nach unten. Die Männer an den Rudern atmeten schwer und die Luft stank nach Schweiß. Die Trommel schlug wieder langsamer, seit ihr Verfolger zurückgefallen war.


      Einer der Ruderer rief Hap keuchend zu sich. »Du da. Haben wir die Shark abgehängt?«


      »Sie ist weit zurückgefallen, bleibt uns aber auf den Fersen«, erwiderte Hap.


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Magador wird nie aufgeben. Niemals.«


      »Halt den Mund und rudere weiter«, sagte der Mann neben ihm.


      Fay ging, eine Blechtasse mit einem langen Griff in den Händen, zwischen den Bänken hindurch und reichte sie den Ruderern auf beiden Seiten an, damit sie trinken konnten. Hap sah ihr einen Moment lang zu. Die ruhigen Worte, die sie an die Männer richtete, schienen ihnen ebenso gutzutun wie das Wasser.


      Hap spazierte zur Kapitänskajüte am Heck, wo er die Dracheneier und den Käfig zurückgelassen hatte. An der Tür erstarrte er. Sable saß im Schneidersitz da und ließ von oben einen Faden in den Käfig baumeln. Der kupferfarbene Drache darin schnappte nach dem Faden, bekam ihn schließlich zu fassen und zerrte ihn hin und her, während Sable kicherte und losließ. Dann spürte sie, dass jemand hinter ihr stand, und drehte sich um.


      »Oh, hallo«, sagte sie lächelnd.


      »Hallo, Sable«, erwiderte Hap. Aus irgendeinem Grund war da ein Krächzen in seiner Stimme.


      Sie schaute lange in Haps Augen, bevor sie sich wieder zu dem Drachen umdrehte. »Er ist so schön. Wie heißt er?«


      Hap zuckte mit den Schultern. »Er hat keinen Namen.«


      Sable kräuselte die Nase. »Aber er muss einen haben! Ich denke mir einen aus.«


      »Ja, gut«, antwortete Hap.


      »Behältst du ihn? Als Haustier?«


      »Das glaube ich kaum. Es wird mal groß und gefährlich. Umber will ihn wieder da hinbringen, wo er hingehört.«


      »Oh.« Sie zog einen Schmollmund. »Wahrscheinlich ist das richtig so. Und was waren das für Kreaturen da auf dem fliegenden Schiff? Ich hab sie gesehen– sie sahen gruselig aus.«


      »Sind sie aber überhaupt nicht«, sagte Hap und verschränkte die Arme.


      Sable warf ihm einen Seitenblick zu und lächelte dann breit. »Juwel!«


      »Wie bitte?«, sagte Hap.


      »Ich werde den Drachen Juwel nennen. Ihre Augen sind wie Edelsteine. Zumindest glaube ich, dass es eine Sie ist.«


      »Oh, ach so. Juwel ist ein schöner Name.«


      »Deine auch«, sagte sie.


      »Meine?«


      »Deine Augen sind auch wie Edelsteine.« Sie stand auf und schaute ihn an. »Die Augen des Drachen sehen aus wie Saphire. Deine sind wie Peridot.«


      Haps Gesicht fühlte sich an, als wäre er zu nah an der Sonne. Ihm fielen nur noch Ein-Wort-Antworten ein: »Äh… Peridot?«


      Sable kam näher. »Ich habe schon viele Edelsteine gesehen. Magador hat sie Fay geschenkt. Die meiste Zeit war er schrecklich zu ihr. Er hat ihr wehgetan und sie angeschrien. Und er dachte, Edelsteine würden es besser machen, auch wenn das nicht stimmte. Er hat ihr Diamanten, Opale und Saphire geschenkt. Aber der Peridot gefiel mir am besten.« Sie stand jetzt ziemlich nah vor ihm und schaute ihm in die Augen.


      »Oh. Äh… oh.« Hap fragte sich, warum sich sein Hirn in Haferbrei verwandelt hatte. »Da fällt mir ein… Ich muss mal nachsehen… Bis später.« Er verließ die Kajüte und ging nach oben an Deck. Vielleicht bekam er dort wieder besser Luft.


      Die Verfolgungsjagd war eine merkwürdige, langwierige Angelegenheit. Die Shark hatte kein Ersatzsegel und fand deshalb nicht mehr zu ihrem vollen Tempo zurück. Während die Sonne über ihre Köpfe hinwegzog, dachte Hap, die Eel würde den Abstand sogar vergrößern. Doch im Laufe des Nachmittags ermüdeten die Ruderer. Die ehemaligen Häftlinge, die genügend bei Kräften waren, um zu helfen, sprangen ersatzweise ein. Auch Umber gesellte sich dazu. Fay wollte ebenfalls rudern, doch die Männer erlaubten es nicht, weshalb sie wieder dazu überging, Wasser durch die Reihen zu tragen. Sie und Sable entdeckten den Proviant des Schiffes und brachten den Männern Kekse und gesalzenen Fisch.


      Oates riss die Wände der Kajüten ein und warf sie ins Meer. Alles, was entbehrlich war, warf er über Bord. Dann ging er hinunter und ruderte mit den anderen.


      Auch Hap sprang ein und ruderte neben Umber, der sich zu ihm herüberbeugte, um sich mit ihm zu unterhalten. »Hap, ist dir jemals aufgefallen, dass sich bei manchen Frauen die Nasenspitze ganz leicht bewegt, wenn sie sprechen? Nur ein ganz winziges bisschen, kaum wahrnehmbar?«


      Hap warf Umber einen Seitenblick zu. »Nein, das ist mir noch nie aufgefallen.«


      »Ah. Nun ja, es ist ziemlich bezaubernd«, sagte Umber und grinste in sich hinein.


      Die Grenzen von Haps Belastbarkeit waren bis zu diesen endlosen Ruderzügen noch nie vollständig getestet worden. Meine Beine sind stärker als meine Arme, dachte er, als er einen brennenden Schmerz in seinen Muskeln spürte. Die Haut an seinen Handflächen warf Blasen und riss ein, so dass Fay ihm Stoffstreifen um die Hände wickeln musste. Schließlich tippte ihm ein Ruderer auf die Schulter, um seinen Platz einzunehmen, und Hap stolperte an Deck, um nachzusehen, wie dicht die Shark herangekommen war.


      Ihm sackte das Herz in die Hose. So nah ist sie schon wieder. Magador stand leicht erkennbar am Bug. Bald würde er wieder die Reichweite seiner Pfeile testen. Und aus dem Kessel an Deck der Shark stieg erneut Rauch auf.


      Zweifel und Bedauern nagten an Hap. Sie hatten diesen Kurs aufgrund seiner Vision eingeschlagen und fuhren nun übers offene Meer. Was, wenn er sich geirrt hatte? Was, wenn sie nicht mehr in die richtige Richtung fuhren? Er hatte insgeheim gehofft, dass ein befreundetes Schiff ihren Weg kreuzen und ihnen Hilfe anbieten würde. Doch es waren keine Schiffe in Sicht. Wenn die Shark sie einholte, waren sie ihr schutzlos ausgeliefert, und die meisten von ihnen würden zu erschöpft sein, um kämpfen zu können. Selbst Oates mit all seiner Stärke konnte keine zweihundert Krieger abwehren.


      Hap ging zum Bug, beugte sich vor und schaute zum Horizont. Da war irgendetwas. Er blinzelte, konnte es aber nicht erkennen. Er sah etwas verschwommenes Weißes, das zum Himmel aufstieg, aus der Ferne winzig, aber aus der Nähe sicherlich riesig. Rauch und Dampf. Vor ihnen lag das Inferno. Er rannte nach unten.


      Umber ruderte noch und erzählte den anderen Männern gerade einen Witz. Sie neigten während des Ruderns die Köpfe zu ihm, um besser zu hören, und lauschten alle mit erwartungsvollem Grinsen.


      »Also rannten der Ritter und sein Knappe so schnell sie konnten weg. Irgendwann fragte der Ritter: ›Warum rennen wir eigentlich? Wir sind ohnehin nicht schneller als der Oger!‹ Und der Knappe erwiderte: ›Ich muss ja auch nicht schneller sein als der Oger, ich muss nur schneller sein als Ihr!‹«


      Erst herrschte Stille, einige verwirrte Blicke wurden gewechselt und jemand sog die Luft ein, dann brachen die Männer in schallendes Gelächter aus, bis ihnen die Tränen die Wangen hinunterliefen. Hap kam es so vor, als wäre ihnen mitten in dieser quälenden Strapaze und der Angst vor ihrem Ende jeder Grund zum Lachen willkommen.


      Umber grinste breit. »Wo ich herkomme, Gentlemen, ist das einer der abgedroschensten Witze überhaupt. Wie schön, auf unverbrauchte Ohren zu stoßen. Ja, Hap?«


      Hap trat zu ihm und sagte leise: »Das Inferno. Ich kann es sehen.«


      »Und wie nah ist die Shark?«


      »Die Pfeile werden uns bald erreichen.«


      Umber rief den Männern, die sich vorn im Raum ausruhten, zu: »Kann mich mal jemand ablösen?« Einer der Häftlinge stand müde auf und humpelte den Gang entlang; er kicherte noch immer über den Witz. Hap hörte, wie einige Männer die letzten Worte wiederholten– »Ich muss ja auch nur schneller sein als Ihr!«– und jedes Mal ging erneut Gelächter durch die Reihen.


      »Jetzt dauert es nicht mehr lange, Freunde«, sagte Umber zu den anderen. Er ging die Treppe hoch und Hap folgte ihm.


      Umber rieb sich die Unterarme und ließ die schmerzenden Schultern kreisen, während er nach vorne und hinten Ausschau hielt. Dann rief er dem Steuermann zu: »Sehen Sie diese Rauchsäule da vor uns, Barber?«


      »Ich wünschte, ich täte es nicht«, antwortete Barber.


      »Halten Sie genau darauf zu.«


      »Tolle Idee«, erwiderte Barber. »Und was tun wir, wenn wir dort ankommen? Soll ich mich mit Gewürzen einreiben, bevor ich geröstet werde?


      Umber grinste. »Ich persönlich habe ja eine Vorliebe für Rosmarin.« Er wandte sich Hap zu und sagte leise: »Such alle Eimer an Bord zusammen und fülle sie mit Meerwasser. Wenn die Pfeile uns erreichen, löschen wir damit das Feuer.« Er klopfte sich mit der Faust gegen das Kinn. »Unser Schiff ist ziemlich schmal, findest du nicht auch?«


      Hap blickte von Reling zu Reling. Das Schiff war lang, aber tatsächlich schlank: Die breiteste Stelle maß höchstens zehn Schritte. Als er erriet, warum Umber fragte, machte sein Magen einen Purzelbaum. »Nein… Nein! Lord Umber, das ist Wahnsinn!«


      Umber grinste übers ganze Gesicht. »Uns von Magador auf dem offenen Meer fangen zu lassen, das ist Wahnsinn. Ja, Hap, wir werden mit diesem Schiff direkt durch den schmalen Spalt ins Inferno fahren. Und zwar so schnell wir können, da die Eel sonst in Brand gerät. Die Shark ist zu breit, um uns folgen zu können. Das ist die Chance, die du uns verschafft hast, Hap. Die Chance zu überleben! In meinen Augen ist das eine ziemlich gelungene Einmischung in unser Schicksal.« Er kniff sich mit Daumen und Zeigefinger ans Kinn, während er offenbar über etwas nachdachte. »Wir müssen überleben, Happenstance. Du und ich. Aus mehr Gründen, als du ahnst.«


      Hap blinzelte Umber an. Er sollte eines Tages eine Welt retten, die er noch nie gesehen hatte. Wie konnte es noch mehr Gründe geben? Er beobachtete Umber, der eine Hand in seine Weste steckte und den Brief von Prinz Galbus herauszog. Umber faltete ihn auseinander, überflog ihn noch einmal und reichte ihn dann an Hap weiter. »Ich wollte das eigentlich für mich behalten. Aber sollte heute das Schlimmste eintreten, möchte ich, dass den Brief noch jemand gesehen hat. Lies ihn, Hap.«


      Hap hielt den Brief mit seinen verkrampften, schmerzenden Fingern fest und las:


      Mein lieber Lord Umber,


      ich war bis über beide Ohren mit der Vorbereitung der unvermeidlichen Thronbesteigung beschäftigt. Mein Vater hat seine guten und seine schlechten Tage, und es ist schwer zu sagen, ob er noch ein Jahr bei uns bleiben wird oder nur noch einen Tag. Er scheint von meiner plötzlichen Nüchternheit sowohl erstaunt als auch erfreut zu sein. Ich verbringe so viel Zeit an seiner Seite, wie ich kann, und bestürme ihn mit Fragen über Regierungsgeschäfte. Wie ich herausgefunden habe, gefällt einem alten Menschen nichts besser, als wenn seine Erfahrung gefragt und geschätzt wird.


      Ich möchte, dass Sie eins wissen, Umber, und ich bin sicher, dass es Sie glücklich machen wird. Erinnern Sie sich an das Papier, das Sie mir und meinen Brüdern vor einigen Jahren vorgelegt haben? Ein bescheidener Vorschlag, haben Sie es genannt. Sie regten die Bildung eines Rates an, der aus Nicht-Adligen aus allen vier Ecken des Königreichs bestehen sollte. Außerdem schlugen Sie vor, dass die Mitglieder dieses Rates durch eine Abstimmung unter ihresgleichen ausgewählt werden sollten. Bürgerliche, die Bürgerliche wählen, um den König zu beraten! Ich nehme an, Sie erinnern sich noch, dass Argent Sie beinahe eigenhändig aus dem Palast geworfen hätte. Er fand Ihren Vorschlag gefährlich und absurd und empfand ihn praktisch als Verrat. Ich glaube, Sie haben ihm wirklich Angst gemacht. Schließlich beruht die Macht einer Monarchie auf dem Gedanken, dass nur der Adel das Recht hat zu regieren. In Argents Augen würde es einen gefährlichen Präzedenzfall schaffen, der letztlich zu gewaltsamen Auseinandersetzungen führen würde, wenn man dem gemeinen Volk irgendeine Form der Macht anböte– und sei es nur eine symbolische, beratende, wie Sie sie vorschlugen.


      Argent hat Ihr Papier zerknüllt und ins Feuer geworfen und ist aus dem Raum gerannt. Es überrascht Sie vielleicht, dass ich es gerettet habe, bevor die Flammen es vernichten konnten, und bis zum heutigen Tag aufgehoben habe. Von Zeit zu Zeit habe ich es in meinen weniger betrunkenen Momenten noch mal überflogen, und Ihre Ideen sind in mein Denken eingesickert. Ihre Worte haben etwas in mir wachgerüttelt. Ich spürte, dass in Ihrem Vorschlag eine beeindruckende Kraft schlummerte und dass er zu etwas Wunderbarem führen könnte, aber es lag außerhalb meines betäubten Intellekts, es in Gänze zu erfassen.


      Mit Ihren Worten im Kopf und in der Tasche habe ich nun etwas Verwegenes getan. Ich ließ mich von einem Fahrer in einer einfachen Kutsche weit ins Landesinnere bringen, in eine Stadt, in der niemand mein Gesicht kennen konnte. Dort bin ich in ein Gasthaus gegangen, um einen Bürgerlichen zu suchen– die Sorte Mann, dem man nach Ihrer Vorstellung eine Stimme in unserem Palast geben sollte.


      Der Erste, den ich dort antraf, war der Kerl hinter dem Tresen. Dieser gewöhnliche Mann, der weder lesen noch schreiben konnte, hatte schon so viele Reisende bedient, die in dieser Stadt verkehren, dass er tatsächlich eine faszinierende Quelle von Informationen und Wissen war. Er kannte sich aus, Umber. Wir redeten über Steuern und internationale Abkommen, fremde Länder und nationale Gesetze. Der Kneipenwirt war geistig beweglich und hatte einen gesunden Menschenverstand. Glauben Sie mir, unter unseren Grafen und Baronen habe ich schon sehr viel größere Dummköpfe kennengelernt.


      Ich begann zu begreifen, dass Sie noch cleverer sind, als wir Ihnen bislang zugetraut haben, Umber. Sie wussten, was die Folge eines solchen Rates wäre. Diese einfachen Menschen würden beweisen, dass sie es wert sind, gehört zu werden, und dadurch, dass man sie anhört, schließlich auch ihren eigenen Wert erkennen. Wenn sie erst einmal eine Stimme hätten, würden sie sich keinen Maulkorb mehr anlegen lassen. Aber wozu würde das führen? Es ist ja nicht so, dass ein gewöhnlicher Mann das Königsamt anstreben würde. Dennoch könnte dieser Kurs, den Sie vorschlagen, vielleicht am Ende zur Abschaffung der Monarchie führen, zum Wohle aller Menschen. Das erscheint mir irgendwie wunderbar. Ich beginne langsam die Folgen zu ermessen, aber für meinen Verstand ist das alles so, wie in die Sonne zu schauen, so dass ich immer wieder wegsehen muss. Umber, ich verspreche Ihnen nichts, außer dieser einen Sache: Wenn die Zeit kommt und das volle Gewicht der Krone auf meinem unwürdigen Kopf ruht, werden Sie und ich uns ausführlich über Ihren bescheidenen Vorschlag unterhalten. Um meines Vaters willen fürchte ich mich vor diesem Tag, aber gleichzeitig freue ich mich auch darauf, um solcher Leute willen wie diesem Kneipenwirt und seinesgleichen.


      Bis dahin,


      in Freundschaft der Ihre,


      Galbus


      Prinz von Celador


      Ein plötzlicher Windstoß riss Hap den Brief aus der Hand. Umber versuchte noch, ihn zu erwischen, doch er glitt ihm durch die Finger, flog über die Reling und flatterte ins Meer. Umber schlug die Hände vors Gesicht, hob dann jedoch den Kopf gen Himmel und lachte im selben Moment schallend los, als Hap rief: »Es tut mir leid!«


      Umber wuschelte Hap durch die Haare. »Was soll’s? Es sind die Ideen, die zählen, nicht das Papier, auf dem sie stehen. Außerdem habe ich ihn so oft gelesen, dass ich jedes Wort auswendig kann.«


      Die riesige Säule aus Rauch und Dampf war noch immer kilometerweit entfernt, als der erste Pfeil auf dem Heck des Schiffes landete. Die Bogenschützen sammelten sich am Bug der Shark und der Kessel mit den Flammen wurde nach vorn geschoben. Magador wartete; er stand ganz vorn, zuversichtlich, dass die Shark von Minute zu Minute näher an die Eel herankommen würde.


      Hap schaute seitlich an der Eel herab. Die Ruder zitterten, da die Kräfte der Männer nachließen. Auf der Shark wurden die Pfeile ins Feuer getaucht und an die Bogen gelegt.


      »Geht in Deckung«, rief Umber. Er, Oates und Hap waren neben Barber die einzigen Männer an Deck. Sie duckten sich hinter die niedrige Wand, die das Steuerrad schützte. Hap hielt den Atem an, als er hörte, wie die Pfeile aufs Deck prasselten.


      Umber spähte über die Wand. »Wir haben nur ein paar Sekunden– löscht die Flammen und kommt schnell zurück!«


      Sie rannten los, Umber und Hap mit Eimern voller Meerwasser und Oates mit einem Fass. Zwanzig Pfeile waren auf sie abgeschossen worden, und die Hälfte von ihnen brannte auf den hölzernen Planken. Hap löschte drei Feuer und warf dann einen Blick auf ihre Verfolger. Die Bogenschützen bereiteten eine zweite Salve vor. Er schüttete eilig Wasser auf die nächste Flamme und eilte zurück in Deckung, als Umber schrie: »Zurück zum Steuer, sofort!«


      Hap drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Die brennenden Pfeile prasselten auf die Eel, und diesmal klang es so, als hätten mehr von ihnen ihr Ziel erreicht. »Das ist nicht gut«, sagte Oates.


      Sie stürmten zum zweiten Mal hinaus, um zu tun, was sie konnten. Am Bug der Shark hob Magador ein Sprachrohr an seine Lippen. »Holt eure Ruder ein und ergebt euch! Dies ist eure letzte Chance auf Gnade.«


      »Gnade«, grummelte Oates, während er weiter die Flammen löschte. »Wie er sie Sophie gegenüber gezeigt hat? Ich erkenne eine Lüge, wenn ich sie höre, Umber!«


      Umber riss die Augen auf. »Achtung!«


      Die Bogenschützen wandten nun eine neue Taktik an. Die Hälfte von ihnen hatte mit dem Abschießen der Pfeile gewartet, bis Oates, Umber und Hap aus ihrem Versteck gekommen waren, so dass plötzlich noch mehr gefiederter Tod herabregnete. Hap sprang zur Seite, doch aus dem Augenwinkel sah er, dass ein Pfeil direkt auf Oates zuflog. Unmittelbar bevor er traf, hob Oates das Fass an seine Brust, und der Pfeil bohrte sich summend in das Holz.


      Sie rannten zurück in ihr Versteck. Umber atmete schwer. »Lasst die Feuer brennen– wir löschen sie, wenn wir drinnen sind.«


      »Wo drinnen?«, fragte Barber. »In diesem Ding da?« Er zeigte auf das Inferno. Es ragte riesig vor ihnen auf und verdeckte den halben Himmel. Inzwischen konnten sie die glühenden Gesteinsbrocken am Fuß der tosenden Säule aus Dampf sehen.


      »Wir können es schaffen«, sagte Umber. Er spähte nach vorn. »Hap, unser Spalt war auf dieser Seite. Siehst du ihn?«


      Hap suchte mit den Augen das Gestein ab. »Da links«, rief er. »Direkt neben dem sehr hohen Feuerstrahl.«


      »Sie wollen, dass ich dieses Schiff durch diesen Spalt lenke?«, rief Barber, als er begriff, wohin Hap zeigte.


      »Es wird sehr knapp werden, Barber, aber wir können es schaffen!« Umber grinste ihn mit offenem Mund an, doch Barber war nicht zu Scherzen aufgelegt.


      Er ließ das Steuer los und trat kopfschüttelnd einen Schritt zurück. »Nein. Ich werde nicht derjenige sein, der uns ins Verderben stürzt. Ich nicht.«


      »Darf ich?«, sagte Umber und ergriff das Steuer. »Ich wollte schon immer mal ein Schiff steuern. Barber, gehen Sie nach unten und sagen Sie den Männern, dass es jetzt drauf ankommt. Die Trommel soll schneller schlagen! Ein paar Ruderschläge noch und wir werden an einem Ort sein, an den die Shark uns nicht folgen kann. Beeilen Sie sich, Mann, aber lassen Sie sich unterwegs nicht umbringen.«


      Pfeile regneten herab; diesmal schossen sie über das Steuerrad hinaus. Hap stieg Brandgeruch in die Nase. Barber schluckte, spähte über die Wand und rannte dann zur Treppe. Hap hörte seine Stimme unten, während er die anderen zur Eile antrieb. Die Trommel schlug schneller. Dummdummdummdummdumm. Die Männer schrien, da ihre Muskeln streikten, und verausgabten sich weit über ihre Grenze. Doch die Ruder trafen kraftlos und ungleichmäßig aufs Wasser und stießen in der Luft zusammen.


      Hap spähte durch ein Loch in der Wand nach hinten und stöhnte laut auf, als er sah, was an Deck los war. Überall brannten kleine Feuer. Die Shark hatte sich schneller genähert, als er es je für möglich gehalten hätte. Sie hatte die Eel jetzt fast erreicht, drehte ein wenig bei und bereitete sich darauf vor, längsseits zu gehen. In der Nähe der Reling tummelten sich Krieger mit Speeren, Schwertern und Äxten. Vor ihnen standen die Bogenschützen, bereit, jedem sich bietenden Ziel den Tod herüberzuschicken. Und vor den Bogenschützen lehnten Männer mit Haken am Ende von langen Leinen und warteten nur darauf, sie durch die Luft zu schwingen und zur Eel herüberzuschleudern.


      »Was passiert jetzt?«, fragte Oates.


      »Sie haben Seile mit Haken daran.«


      »Enterhaken«, sagte Umber lehrerhaft wie immer. Er behielt den Spalt genau im Blick und drehte das Ruder ein wenig, um das Schiff behutsam darauf zuzusteuern. »Die benutzen sie, um uns näher heranzuziehen und dann an Bord zu kommen. Wie viel Zeit haben wir noch?«


      Hap spähte erneut nach hinten. Der Bug der Shark war nur noch wenige Meter von ihrem Schiff entfernt, doch die Männer an Bord der Shark blickten ängstlich zwischen dem Inferno und ihrem Steuermann hin und her und fragten sich, wann er wohl beidrehen würde. Magador brüllte einen Befehl und die Männer mit den Enterhaken ließen die Seile über ihren Köpfen kreisen. »Gar keine Zeit mehr!«, rief Hap.


      Oates packte ein leeres Fass, stand auf und schleuderte es zum Bug der Shark. Hap sah durch das Loch in der Wand, wie sofort ein ganzer Schwarm von Pfeilen auf ihn abgeschossen wurde. Die Männer mit den Seilen duckten sich, um dem Fass auszuweichen, das herabfiel und zersplitterte. Als sie sich wieder aufrichteten, hatte der Bug der Shark das Heck der Eel bereits überholt.


      »Haltet euch fest!«, schrie Umber und drehte ein letztes Mal am Steuerrad. Das brachte sie näher an die Shark heran, die Schiffsrümpfe quietschten und die Eel schwankte, während sie sich aneinander rieben. Hap spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht schlug. Das Inferno lag direkt vor ihnen, eine kochend heiße, wogende Wand aus Dampf, die dreihundert Meter in den Himmel aufragte. Zerklüftete Öffnungen im Gestein zu ihrer Rechten und Linken spuckten Lava. Die Shark war direkt neben ihnen und zermalmte die hintersten Ruder. Magador ließ seinen Bogen fallen, griff nach einer Streitaxt und brüllte, als er auf die Reling des Schiffes stieg, bereit auf die Eel hinüberzuspringen. Doch seine Wut verwandelte sich in Verwirrung, und dann flammte sein Zorn erneut auf, da der Steuermann der Shark den Kurs änderte und versuchte abzudrehen, damit das Schiff nicht gegen das lavaversprühende Gestein knallte, das vor ihm lag. Magador schwang die Axt, schlug sie in die Reling der Shark und herrschte den Steuermann an.


      Die Eel fuhr in den Spalt hinein. Umber jubelte und lachte, während sein Gesicht von dem geschmolzenen Gesteinsregen rot erleuchtet wurde. Hap konnte sich nur wundern, wie ein Mann, der seinem eigenen, grausamen Untergang so nah war, sich so freuen konnte.
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      Als sie zum ersten Mal durch diesen Engpass gefahren waren– in einem Boot, das nur etwa ein Drittel so groß war– hatten sie den besten Zeitpunkt zwischen den Eruptionen für ihre Durchfahrt gewählt. Jetzt wütete das Feuer zu beiden Seiten des Schiffes. Hap hörte Protestschreie und Klagerufe, als die Männer unter Deck durch ihre Ruderschlitze Blicke auf das leuchtend orangefarbene, brennend heiße Spektakel erhaschten. Klumpen geschmolzenen Gesteins regneten auf das Schiff und fraßen sich in die Planken. Oates hielt ein Fass über seinen Kopf, um sich und die anderen zu schützen. Auch Hap und Umber kauerten sich darunter. Die Eel erbebte und ächzte, als könnte ein Schiff Schmerzen empfinden, und von steuerbord drang ein beunruhigendes Krachen zu ihnen, als sie über ein unter Wasser befindliches Riff schrammten. Ruder knickten ab wie Zweige; das Schiff erbebte und wurde langsamer. Einen schrecklichen Moment lang befürchtete Hap, dass es ganz stehen blieb und sie bei lebendigem Leib verbrennen würden. Doch als die übrigen Ruder in einem plötzlichen, von Panik angetriebenen Energieschub ins Wasser getaucht wurden, bewegte die Eel sich weiter vorwärts.


      Umber krähte wie ein Hahn und warf die Hände in die Luft, als der feurige Spießrutenlauf zu Ende war. »Wir sind drin! Wir haben es geschafft!«, schrie er in Richtung der Luke. Von unten drangen schwache Rufe und dutzendfache dumpfe Schläge herauf, als die Männer von ihren Ruderbänken rutschten und vollkommen verausgabt auf dem Boden zusammenbrachen.


      »Vergiss nicht, dass das Schiff in Flammen steht«, sagte Oates.


      »Ha, ha! Dann sollten wir diese Flammen löschen!«, erwiderte Umber.


      Die wenigen Männer, die noch die Kraft dazu hatten, kamen die Stufen hochgestolpert, um beim Löschen des Feuers zu helfen. Sie schütteten Eimer mit Meerwasser darüber und erstickten es mit nassen Tüchern. Lavabrocken knackten und zischten, als sie mit Wasser übergossen wurden.


      Da die Meeresbrise den Dampf ins Inferno hineinwehte, war das Schiff in einen warmen Nebel gehüllt. Doch als es weiter vorwärtstrieb, lichtete sich der Nebel und die Insel der Bittmichs kam in Sicht. Barber fiel auf die Knie, als er sie erblickte. Seine Stimme wurde zu einem ängstlichen, ehrfürchtigen Flüstern. »Was ist das für ein Ort?«


      »Vor uns liegt Desolas«, erklärte Umber.


      Hap schaute zur Insel. Der große Palast aus Obsidian mit dem riesigen, in den Himmel aufragenden Turm stand noch. Die dreißig Meter hohe Statue war inzwischen fertig und das Gerüst entfernt, so dass ihre erstaunlich große Ähnlichkeit mit Caspar gut zu erkennen war. Noch viel bemerkenswerter war jedoch, dass die Bittmichs irgendwie an Pigmente herangekommen waren, um die Gestalt anzumalen. Dabei hatten sie eine derart perfekte Farbauswahl getroffen, dass es so aussah, als würde die Figur jeden Moment von ihrem Sockel steigen und ins Meer waten.


      Die große Glaspyramide war verschwunden, als hätte sie nie existiert. An ihrer Stelle entstand etwas Neues: eine riesige Treppe, die sich in immer enger werdenden Spiralen in den Himmel wand. Wenn sie fertig war, würde sie das höchste Bauwerk der Insel sein, sogar noch höher als der Turm.


      Fay und Sable traten neben Hap. »Da sind… kleine Leute auf der Insel«, sagte Sable.


      »Das sind die Bittmichs«, erwiderte Hap. Und fügte im Stillen hinzu: Vielleicht lebt Caspar ja doch noch.


      Die meisten Ruderer waren inzwischen an Deck gekommen. Als sie die Insel erblickten, wurde ihr Tuscheln zuerst lauter und schwoll dann zu einem Gebrüll an. Umber trat ans Steuerrad und legte beide Hände wie einen Trichter an den Mund. »Meine Freunde, meine Freunde– seien Sie leise und hören Sie mir zu!« Alle Köpfe wandten sich zu ihm. »Wir sind für den Moment in Sicherheit, aber es könnte sein, dass es besser wäre, das Schiff zurück in den Nebel zu lenken. Wie Sie sehen, ist diese Insel von ungewöhnlichen Kreaturen bewohnt.«


      »Das sind Kobolde!«, rief einer der Männer. »Millionen von ihnen!«


      »Ruhe bitte. Nein, das sind keine Kobolde«, erwiderte Umber. »Und was ihre Anzahl angeht, übertreiben Sie. Es können nicht mehr als fünfzigtausend sein.«


      Diese Bemerkung trug nichts zur Beruhigung der Menge bei. Umber bat sie erneut, leiser zu sein. »Ich bitte Sie, Freunde, ein paar von Ihnen sollten nach unten gehen und helfen, das Schiff zu wenden. Wir treiben immer weiter auf die Insel zu, und ich möchte nicht, dass jemand Bestimmtes auf dieser Insel uns sieht.«


      Die Männer murrten, aber zwei Dutzend von ihnen stapften wieder nach unten. In der nun eintretenden Stille drang ein schauriges Geräusch übers Wasser. Es war eine Stimme: dünn und schwach, vollkommen verzweifelt und kurz vor dem Wahnsinn: »Umber! Ich sehe dich auf diesem Schiff, Umber! Bist du zurückgekommen, um mich zu retten? Das hoffe ich für dich! Komm sofort her oder ich hetze sie dir auf den Hals, hörst du? Hörst du?«


      Umber seufzte und schlug sich mit den Fingerknöcheln gegen den Schädel. »Das war jetzt leider Pech, meine Freunde.« Dann rief er übers Wasser: »Bin schon unterwegs, Caspar!«


      Die Antwort war ein verrücktes Gackern. Hap erspähte Caspar auf dem Balkon des Palastes. Er tanzte und warf die Arme durch die Luft, bevor er auf die Knie fiel und die Treppe hinunterkroch.


      Die Eel fuhr näher an die Insel heran und die Männer reckten die Köpfe, um die großen, bizarren Bauten zu beäugen, die über ihnen aufragten.


      »Hören Sie mir alle gut zu«, sagte Umber und stellte sich vorn an den Bug. »Machen Sie nicht die kleinste bedrohliche Geste diesem Mann oder diesen Kreaturen gegenüber, denn sie vernichten jeden Angreifer. Und niemand sollte einen Fuß auf diese Insel setzen. Solange Ihre Füße im Wasser sind, sind Sie in Sicherheit.«


      »Unsere Füße werden dieses Schiff nicht verlassen«, versicherte Barber, und alle Männer nickten zustimmend.


      Caspar stand nun am Strand und winkte sie mit zitternden Händen näher heran. Erschöpfung hatte sich tief in sein Gesicht eingebrannt. Seine Augen waren eingesunken und blutunterlaufen, und er zwinkerte ohne Unterlass mit den Augenlidern. Er schwankte von einer Seite zur anderen, drohte dabei ständig, das Gleichgewicht zu verlieren und kniff sich selbst in die Arme, um wach zu bleiben.


      Umber schaute ins Wasser unterhalb des Bugs und rief: »Hört auf zu rudern. Den Rest des Weges lassen wir uns treiben.« Barber gab den Befehl an die Männer unten weiter, und die Ruder erhoben sich tropfend aus dem Wasser. Kurz darauf lief der Schiffsrumpf scharrend auf Grund.


      »Hallo, Caspar«, sagte Umber. »Wir sind hier, weil unsere Leben in…«


      »Komm von dem Schiff runter! Stell dich vor mich ins Wasser!«, geiferte Caspar. Beim Schreien flog ihm Spucke aus dem Mund.


      Eins der kleinsten Bittmichs erschien neben Caspar. »Worum bittest du mich, Meister?«


      Caspar stierte mit Glupschaugen auf die Kreatur herab. »Musst du mich jetzt stören, du Miststück? Verflucht seid ihr alle… Dann spielt auf euren Trommeln und tanzt für mich!« Das Bittmich verbeugte sich und trottete davon. Caspar wirbelte wieder zu Umber herum und knurrte: »Hast du nicht gehört? Komm von diesem Schiff runter und stell dich vor mich hin! Und bring diesen kleinen Fädenzieher mit!«


      Umber schaute Hap mitleidig an. »Tut mir leid, mein Freund.«


      Rasch wurden einige Bretter auf vier Fässer genagelt, dann ließen die Männer das notdürftig zusammengebaute Floß zu Wasser. Hap und Umber seilten sich ab, stiegen auf das Floß und paddelten mit zwei Rudern näher an den Strand heran. Ein dumpfes, leises Trommeln hatte begonnen, das die ganze Insel zum Vibrieren zu bringen schien. Jedes einzelne Bittmich legte seine Arbeit nieder und verfiel in einen eigenartigen Tanz. Sie gingen in die Hocke, schwangen die Arme durch die Luft und hüpften hin und her. Dabei klapperten sie im Rhythmus mit den Zähnen. Das Geräusch jagte Hap kalte Schauer über den Rücken.


      »Kannst du mich retten, Umber? Weißt du, wie es geht?« Caspars Hände zitterten so heftig, dass es ihn große Anstrengung kostete, sie zu falten und ihnen entgegenzustrecken.


      »Caspar, wie ich sehe, bist du nervlich völlig am Ende«, sagte Umber. »Ich habe Balfour nach Kurahaven geschickt, um nach einer Lösung zu suchen. Und ich habe während meiner letzten Reise eigene Nachforschungen angestellt. Ich wünschte, ich könnte dir Hoffnung machen, aber ich weiß wirklich nicht, ob es einen Ausweg aus deiner misslichen Lage gibt.«


      Aus Caspars Gesicht wich der letzte Rest von Farbe. Er sank heulend zu Boden. »Kein Ausweg?«


      Umber schüttelte den Kopf. »Ich flehe dich an, nicht die Leute, die bei mir sind, dafür zu bestrafen, dass ich ohne eine Lösung zurückgekehrt bin. Sie sind hergekommen, um sich vor einem schrecklichen Schicksal zu retten. Aber Caspar, es besteht immer noch die Chance, dass Balfour etwas findet.«


      Caspars Schultern zuckten, sein Gesicht war verzerrt. »Aber was ist denn mit deinem kleinen Fädenzieher, Umber? Sicher kann er das Schicksal zu meinen Gunsten beeinflussen. Oder, mein Junge?«


      Hap konnte Caspar nicht anschauen und starrte aufs Wasser. »Es tut mir leid, Sir. Ich kann meine Kräfte noch nicht kontrollieren. Ich wünschte ehrlich, es wäre anders.«


      »Vielleicht ist Balfour sogar schon auf dem Weg hierher«, sagte Umber.


      Caspar winkte ab. »Nein, Umber. Ich habe keine Zeit mehr. Ich kann nicht mehr. Kein Schlaf. Keine Ruhepause. Mein Kopf… Ich verliere den Verstand, Umber. Bald werden diese schrecklichen haarlosen Monster wieder einen Wunsch von mir fordern und meinem verworrenen Hirn wird nichts einfallen. Oder ich wache nicht mehr aus meinem Schlummer auf. Sie werden mich verschlingen, und weißt du was? Ich sehne den Tod und die Erlösung, die er mir bringen wird, herbei. Diese Wendeltreppe, die sie bauen– ich habe vor, von oben herunterzuspringen, wenn sie fertig ist. Dann können diese verfluchten Kreaturen in ihre Höhle zurückkehren. Und der Himmel sei dem nächsten Narren gnädig, der an ihre Tür klopft. Es ist wahr, Umber. Ich weiß es schon lange. Der Tod ist die einzige Erlösung von diesem Fluch. Mir bleibt nur der Tod.«


      Umber richtete sich etwas auf. Hap schaute ihn an und konnte förmlich sehen, wie in Umbers Hirn ein Gedanke aufblitzte. Umber formte mit den Lippen einige stumme Worte und fuhr mit dem Finger durch die Luft. »Caspar«, sagte er schließlich. »Es gibt eine Chance. Sie wird dich mehr Mut kosten, als du dir vorstellen kannst. Aber wenn du bereit bist, es auszuprobieren…«


      Caspar hob den Kopf und schob sich die Haare aus den rot unterlaufenen Augen. »Eine Chance? Sag schon, Umber. Ich probiere alles!«


      Umber fuhr sich zögernd mit der Hand über den Mund. »Es ist wahr– der Tod ist der einzige Ausweg. Also musst du sterben.«


      Caspars Kopf wackelte, aber weder weil er nickte, noch weil er ihn schüttelte. »Machst du dich über mich lustig, Umber?«


      Umber schaute nach rechts und links, um zu sehen, ob Bittmichs in der Nähe waren. »Es ist schwer zu erklären. An dem Ort, wo ich herkomme, gab es Möglichkeiten, Tote wiederzubeleben– aber nur, wenn sie noch nicht lange tot waren. Ich rede von wenigen Minuten. Du musst sterben, Caspar. Indem du dich irgendwie ertränkst oder dir die Luft abdrückst. Dann wird dein Herz aufhören zu schlagen und du wirst nicht mehr atmen. Caspar, ich weiß nicht, ob es funktioniert! Könnte ein solcher Tod die Bittmichs dazu bewegen, in ihren Schlaf zurückzukehren? Werden sie schnell genug verschwinden, damit ich dich wiederbeleben kann? Es ist ein schreckliches Risiko– ich kann nicht mal sicher sagen, ob es mir gelingen wird, dich zurückzuholen.« Umber kniff die Augen zu. »Ich fasse es nicht, dass ich das überhaupt vorschlage.«


      »Sag mir… sag mir, was…«, lallte Caspar. Sein Mund klappte auf, seine Augenlider flackerten und er kippte zur Seite. Dabei knallte sein Kopf gegen einen Stein, und der Schmerz ließ ihn wieder aufschrecken. Er schrie auf und drückte sich wieder hoch auf die Knie. Dann kam er unsicher auf die Beine. Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Sag mir, was ich tun soll! Wie ich sterben soll!«, heulte er.


      »In Ordnung… in Ordnung. Lass mich nachdenken…« Umber schluckte und zupfte sich am Kinn, während er fieberhaft nach einer Antwort suchte.


      Hap hörte Stimmen auf dem Schiff hinter ihnen– viele zugleich, die alarmierte Schreie ausstießen. Wegen der Trommeln der Bittmichs konnte er jedoch nicht verstehen, was sie riefen. Er drehte sich um, um nachzuschauen, was los war, und als er es begriff, schien die Zeit plötzlich wie im Schneckentempo zu vergehen.


      Er sah die Ruderer aus ihren Schlitzen spähen und die ehemaligen Häftlinge drängten sich mit Fay und Sable oben an der Reling. Aber ihre Blicke waren nicht mehr auf die Insel gerichtet. Sie schauten alle auf das kleine Boot, das sich von hinten näherte– ein Beiboot, das auf der Shark gewesen sein musste. Acht Männer ruderten, und Magador stand mit erhobenem Bogen am Bug.


      Der Bogen war leer, der Pfeil schon in der Luft. Hap nahm ihn kaum wahr, als er vorbeiflog wie der Schatten eines Vogels. Er verpasste Umbers Ohr um Haaresbreite; einige Strähnen flatterten sogar hoch, als er vorbeizischte. Dann hörte Hap ein Geräusch, das schneidend und weich zugleich klang, wie wenn man in einen Apfel beißt. Unmittelbar darauf folgte ein Ächzen, und als Hap sich umdrehte, sah er, wie Caspar mit dem Schaft des Pfeils in der Brust nach hinten stolperte.


      Irgendwie blieb er auf den Beinen, gewann sein Gleichgewicht zurück und wankte unbeholfen wieder ein paar Schritte nach vorn. Er blickte auf den Pfeil herab und tat dann etwas sehr Merkwürdiges: Er lachte.


      Im selben Moment endete das Getrommel, das Zähneklappern und das Tanzen auf der Insel. Die Stille, die sich herabsenkte, war vollkommen und überwältigend. Jedes einzelne Bittmich, vom winzigsten ganz in der Nähe bis zum letzten, das oben an der Wendeltreppe arbeitete, drehten sich zu Caspar um und erstarrten.


      Caspar machte noch einen Schritt nach vorn. Seine Augen waren blinzelnd auf das kleine Boot und den Mann mit dem Bogen gerichtet. Er hob einen Finger und zeigte darauf. »Ich bitte euch…«, begann er, doch seine Stimme versagte. Aus seiner Kehle drang ein gurgelndes Geräusch, und er fiel kopfüber in den Sand.


      Das Zähneklappern setzt wieder ein, in einem perfekten, schrecklichen und ohrenbetäubenden Rhythmus. Die Bittmichs drängten von den Bauten herunter und aus den Löchern, die die Insel durchsiebten, und stürmten nach vorn. Unaufhaltsam wie eine Lawine kamen sie auf sie zu. Hap hörte, dass die Männer auf der Eel brüllten; sogar der durchdringende Schrei von Sable drang an sein Ohr. Umber rief: »Es tut mir leid, Happenstance!« und legte seine Arme um ihn.


      Hap schloss die Augen und hoffte, dass es schnell gehen würde, was auch immer jetzt passierte. Er hörte Wasserplantschen vor ihnen… und dann, wie das Wasser neben ihnen aufgewühlt wurde. Umbers Mund war ganz nah an seinem Ohr. »Sie wissen Bescheid. Sie wissen, dass wir es nicht waren, Hap! Sie wissen es!«


      Hap schlug die Augen auf und sah, wie die Kreaturen an ihrem Floß vorbeischwammen. Das Meer wimmelte derart von Bittmichs, dass man kaum noch Wasser sah, nur blasse Körper mit blitzschnell rudernden Armen.


      Magador legte einen neuen Pfeil an den Bogen und zielte damit in die Masse. Hinter ihm starrten die armen Männer, die ihn ins Inferno gerudert hatten, mit schreckgeweiteten Augen und laut schreiend auf die herankommenden Kreaturen. Es blieb ihnen keine Zeit mehr, ihr Boot zu wenden und zu fliehen. Einige hatten Waffen bei sich und hoben ihre Schwerter und Äxte, als ob der Angriff damit abzuwehren wäre. Magador schwenkte den Bogen nach rechts und links und schoss den nutzlosen Pfeil schließlich mitten in die Horde der Bittmichs, bevor er den Bogen hinterherwarf.


      Das Boot wurde angehoben und Hap hörte das Holz knirschen, während die mahlenden Kiefer der ersten Bittmichs den Rumpf zerkauten. Sie drückten es immer weiter nach oben, bis der Bug steil nach oben zeigte. Ein kreischender Magador versuchte, die Spitze zu erklimmen. Dann kippte das Boot hintenüber und die Männer stürzten schreiend ins Meer. Hap drückte sein Gesicht gegen Umbers Brust und hielt sich die Ohren zu.


      Einen Moment später herrschte beinahe Stille. Das Zähneklappern hatte aufgehört, da offenbar nichts mehr übrig war, was zermalmt werden musste. Hap öffnete die Augen und sah, wie sich das Meer wieder beruhigte. Die Bittmichs kehrten auf die Insel zurück.


      »Umber«, kam es krächzend von der Insel. Es war Caspar, der auf dem Rücken lag und ihnen sein aschfahles Gesicht zuwandte. Er hatte seine Faust um den Pfeil geschlossen. Sein Atem ging rasselnd und er konnte nur wenige Worte auf einmal hervorpressen: »Das ist… nicht die Art… von Tod, die… du gemeint hattest… oder?«


      Umber rieb sich mit dem Handballen über die Wangen. Seine Lippen bebten. »Caspar. Ich wollte dich ehrlich retten.«


      Die Bittmichs kamen nach und nach aus dem Wasser. Sie versammelten sich um Caspar und das kleinste trat ganz dicht neben ihn und starrte schweigend auf ihn herab.


      »Umber…«, sagte Caspar. »Die Unterlagen… über die Fädenzieher… die ich gestohlen habe… sie befinden sich…«


      Umber schniefte. »Wo, Caspar?«


      Caspars Stimme war nur noch ein Flüstern. »Nicht hier. Habe ich da gelassen… versteckt… Schatulle… du musst sie finden…« Caspars Stimme brach und seine Augen schlossen sich. Die Lippen bewegten sich weiter, formten Worte, doch es drang kein Ton mehr heraus. Dann bewegten sich auch die Lippen nicht mehr.


      Die Menge, die sich um Caspar versammelt hatte, war größer geworden, auf Tausende und Zehntausende angewachsen. Sie warteten und sahen ihn an, unbeweglich und still. Hap hielt die Luft an und fragte sich, ob die Kreaturen ihren sterbenden Meister nun verschlingen würden. Doch stattdessen drehten sie sich alle auf einmal um und marschierten zum Mittelpunkt der Insel. Sie strömten auf ein großes Loch zu, das neben dem Palast aus Obsidian im Boden klaffte und flossen hinein wie Wasser. Innerhalb von Minuten waren sie verschwunden und die Insel war bis auf Caspar vollkommen verlassen.


      Umber sprang vom Floß ins hüfthohe Wasser und watete zum Strand.


      »Umber, nein!«, rief Fay von der Reling der Eel aus.


      Umber rannte über den Sand und kniete sich neben Caspar. Er legte seine Hände neben dem Pfeil auf Caspars Brust und drückte sie wieder und wieder nach unten. Dann presste er seinen Mund auf Caspars und blies Luft in seine Lungen. Währenddessen flogen Haps Augen immer wieder zu dem Loch, in dem die Bittmichs verschwunden waren, doch keins der schrecklichen Wesen tauchte wieder auf. Schließlich legte Umber seine Finger direkt unterhalb des Ohrs an Caspars Hals und danach an sein Handgelenk. Dann streckte er Caspars Beine, faltete die Arme und legte ihn so zurecht, dass er eine traurige Würde ausstrahlte. Umber stand auf, verharrte einen Moment lang mit gesenktem Haupt und ging dann zurück zum Floß.


      Er schaute Hap an und seufzte. »Oh, wie mir davor graut, es Smudge erzählen zu müssen.«
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      Umber schaute in den Tunnel mitten auf der Insel Desolas und leuchtete mit einer Laterne hinein.


      »Du willst da reingehen?«, fragte Oates.


      Umber nickte. »Glaubst du, da könnte ich widerstehen? Ich will nur ganz kurz einen Blick hineinwerfen. Kommt, Freunde.«


      Sie hatten beschlossen, einen Tag im Inferno zu warten, da sie hofften, dass die Mannschaft der Shark dann nicht länger auf Magadors Rückkehr wartete und sich zur Umkehr entschlossen hatte. In der Zwischenzeit bestand Umber zu Haps Leidwesen auf diese letzte Erkundung.


      Der Tunnel wand sich wie eine Wendeltreppe in das Herz der Insel. Die Luft wurde von Schritt zu Schritt stickiger und wärmer, und als Hap mit den Fingerspitzen an der Wand entlangfuhr, stellte er fest, dass sie heiß war.


      Schließlich kamen sie an die Tür, die Caspar bei ihrer ersten Begegnung beschrieben hatte. Sie war kaum so groß wie Hap, aber doppelt so breit und aus uraltem dunklen Metall geschmiedet. In die Tür waren einige Worte in einer geheimnisvollen Schrift eingeätzt. Es handelte sich um eine uralte Sprache, aber Hap konnte sie dennoch übersetzen: »Klopfe dreimal an, und du sollst Meister sein.«


      »Kaum zu fassen«, sagte Umber. »Das Einzige, was man tun muss, um sich sein eigenes Grab zu schaufeln, ist, an diese Tür zu klopfen.« Er presste sein Ohr an die Tür und lauschte eine Weile, dann trat er zurück. Hap sprang fast das Herz aus der Brust, als er sah, wie Umber die Hand nach dem Türklopfer ausstreckte. Oates griff nach Umbers Handgelenk und hielt es fest, doch Umber öffnete die Hand und zeigte ihnen den Kohlestiftstummel, den er mitgebracht hatte. »Oh, habe ich euch schon wieder Angst eingejagt? Entspannt euch, Freunde. Selbst ich bin so schlau, nicht an diese Tür zu klopfen. Aber wenn ihr erlaubt, schreibe ich eine Warnung für die nächste arme Seele darauf.«


      Haps Laune besserte sich sprunghaft, als sie beim Verlassen des Tunnels ein höchst willkommener Anblick erwartete: Die Silkship schwebte über Desolas. Pilot setzte sofort zur Landung an, als er Umber unten am Strand erspähte.


      Das Luftschiff war ramponiert und angekokelt. Der Boden der Gondel bestand nur noch aus einem feinen Gitterwerk aus Fäden. Hap erschrak, als er lediglich zwei von den Spinnenwesen zählte– eines außen am Kokon und eines am Geländer. In seinem Kopf sah er wieder vor sich, wie die Flammen sich über das Schiff ausgebreitet und die Spinnenleute um seine Rettung gekämpft hatten. Als er merkte, welches der Wesen fehlte, schrie er ängstlich: »Arabell! Pilot, wo ist Arabell?«


      Pilot beugte sich über das Geländer, und zu Haps großer Erleichterung krabbelte Arabell auf seine Schulter und quietschte zur Begrüßung. Hap lachte und winkte. Dann stellte er erstaunt fest, dass ihm eine Träne über die Wange lief.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ihr mit diesem Schiff ins Inferno hineingelangen würdet«, sagte Pilot, als die Silkship schon fast den Strand berührte.


      »Jetzt fragen wir uns eher, wann wir hier wieder rauskönnen«, erwiderte Umber. »Hast du das Schiff gesehen, das draußen auf der Lauer liegt?«


      »Ich hab sie wegsegeln sehen, als ich kam«, antwortete Pilot. »In ihrem Kielwasser trieben einige Leichen, unmittelbar außerhalb dieses Feuerrings. Wir können uns also vorstellen, was passiert ist.«


      Umber nickte und verzog das Gesicht. Er wandte sich Hap und Oates zu, um es ihnen zu erklären. »Offenbar gab es eine Meuterei. Magador hat einigen Männern das Schiff anvertraut mit dem Befehl, auf ihn zu warten. Die Mannschaft des Schiffs hatte aber wohl andere Vorstellungen, als Magador nicht gleich wieder zurückkehrte.« Umber presste sich eine Hand auf den Magen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass diese Leute uns an den Kragen wollten… aber diese ganzen Toten in der letzten Zeit… Schrecklich, schrecklich…«


      Sable umklammerte Haps Hand so fest, dass Hap sogar zweifelte, ob Oates ihn aus ihrem Griff befreien könnte. »Willst du wirklich zu den schrecklichen Spinnendingern auf dieses Schiff?«, fragte sie.


      »Sie sind nett, wenn man sie erst einmal kennengelernt hat«, erwiderte Hap.


      »Ich wünschte, du könntest mit uns kommen«, beharrte Sable leise.


      Hap zuckte mit den Schultern. Er wollte ihr antworten, doch es fiel ihm immer noch schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn sie in der Nähe war. Irgendetwas an der Art, wie sie ihn ansah, vernebelte ihm das Hirn.


      Umber und Fay standen neben ihnen im Sand. »Es wird sich für Sie alles zum Guten wenden«, versicherte Umber Fay. »Pilot sagt, dass das Wetter für Ihre Reise günstig ist. Barber ist ein guter Seemann– er wird Sie zu der nächsten Insel bringen, die von Schiffen meiner Reederei angelaufen wird. Der Brief mit meinen Anweisungen wird Ihnen eine bequeme Weiterreise nach Kurahaven ermöglichen. Dort treffen wir uns dann wieder.«


      »Sie waren überaus freundlich zu uns, Lord Umber. Niemand von uns wird je vergessen, was Sie…« Fay unterbrach sich und bedeckte ihr Gesicht mit der Hand. »Stimmt irgendwas nicht mit meiner Nase?«


      Umber lief knallrot an.


      »Sie haben sie gerade so angestarrt«, fügte Fay hinzu.


      »Wie? Nein! Nein, meine Liebe. Das habe ich nicht… ich… äh…«, stammelte Umber und fing sich schließlich wieder. »Wie ich gerade ausführen wollte, müssen wir noch schnell etwas erledigen, bevor wir nach Kurahaven zurückkehren. Sollten Sie vor mir dort eintreffen, gestatten Sie meinem Freund Balfour, Ihnen unsere prächtige Stadt zu zeigen. Aber es ist noch zu früh zum Abschiednehmen. Wir kommen erst noch mit auf die Eel und helfen Ihnen, das Schiff aus dem Inferno zu steuern, bevor wir uns trennen.«


      Als die Ruderer sich ausgeruht hatten, bereiteten sie die Eel darauf vor, das Inferno durch den engen Spalt wieder zu verlassen. Diesmal konnten sie den besten Zeitpunkt für die Durchfahrt abwarten. Von der Silkship wurde ein Seil herabgelassen, das Oates am Bug der Eel befestigte. Als die Männer losruderten, zog das Luftschiff zusätzlich von oben und beschleunigte so das Fahrttempo. Auf diese Weise holten sie sich bei der Durchfahrt nur wenige neue Brandflecke.


      Pilot ließ von der Silkship eine Leiter zur Eel herab. Umber bat alle Männer an Bord, sich an Deck zu versammeln und stellte sich auf ein Fass, damit ihn alle sehen und hören konnten. »Gentlemen. Diese junge Dame hat einen Brief von mir bekommen, der mein Siegel trägt. In dem Hafen, den Sie nun ansteuern, wird sie diesen Brief meinen Geschäftspartnern vorlegen. Und wenn sie und Sable sicher dort angekommen sind, wird jeder von Ihnen seine dreißig Goldstücke bekommen.« Diese Ankündigung löste Jubel bei den Männern aus und Fay lächelte still.


      Hap trat zu Fay und Sable und sagte leise: »Ich würde Ihnen gern etwas geben.« Er drehte sich so, dass die anderen es nicht sehen konnten, dann öffnete er seine Faust und zeigte ihnen, was er darin verbarg. Es war das Medaillon, das Nima ihm geschenkt hatte; er hatte es geöffnet, so dass die riesige Perle in seinem Innern zu sehen war. Sable schnappte nach Luft und schlug die Hand vor den Mund. »Vielleicht können Sie das auf Ihrer Reise gebrauchen. Um sich Sicherheit zu erkaufen oder vielleicht auch nur Bequemlichkeit. Bitte nehmen Sie es.« Er schloss das Medaillon wieder, nahm Fays Hand und drückte es hinein.


      Fay lächelte und fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare. »Das ist viel zu großzügig, Happenstance. Ich nehme es in meine Obhut, aber nur, damit ich es dir zurückgeben kann, wenn wir uns in Kurahaven wiedersehen.«


      »Aber Sie würden es doch benutzen, wenn Sie es brauchen?«, fragte Hap mit einem verstohlenen Seitenblick zu Sable. Ihr stand der Mund offen und sie hatte die Augen weit aufgerissen.


      »Ja, das werden wir«, antwortete Fay und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


      Nach einer langen Verabschiedung kletterte Oates, gefolgt von Hap und schließlich auch Umber, zur Silkship hoch, und die beiden Schiffe trennten sich.


      Der Sack mit den Dracheneiern war ebenfalls nach oben gebracht worden, wie auch der Käfig mit dem kleinen Drachen. Oates starrte missmutig auf etwas am anderen Ende der Gondel: eine lange, massige Gestalt, die in Segeltuch gehüllt war. »Uhh. Warum haben wir ihn nicht einfach beerdigt, Umber?«


      Umber verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und räusperte sich. »Oates. Happenstance. Wir müssen reden.«


      Hap setzte sich aufrecht hin. Wenn Umber ihn Happenstance nannte und nicht Hap, wurde es für gewöhnlich ernst. Pilot, der am Steuer stand und gerade in irgendwelche Karten vertieft war, blickte über seine Schulter zu ihnen herüber. Selbst die drei Spinnenleute, die immer noch eifrig damit beschäftigt waren, die beschädigte Gondel zu reparieren, hielten inne und schauten zu Umber.


      Umber presste die Lippen aufeinander und zögerte, bevor er weitersprach: »Wir wissen, dass auf Happenstance noch eine große Aufgabe wartet. Oates, ich habe dir nicht alles erzählt, aber du musst wissen, dass außergewöhnlich viel auf dem Spiel steht, vielleicht sogar eine Milliarde Menschenleben.«


      Oates wollte losschreien, doch Umber hob beschwichtigend die Hand. »Niemand, den du kennst, Oates, niemand, den du kennst. Wenn ich versuchen würde, dir zu erklären, woher ich das alles weiß, würdest du mir nicht glauben, da bin ich sicher. Aber es ist wahr. Und nur Hap kann sie retten.«


      Hap erschauderte. Er hasste diese Vorstellung und das erdrückende Gewicht, das auf ihm lastete.


      Umber legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Und das ist der Grund, weshalb wir so viel wie möglich darüber herausfinden müssen, wer die Fädenzieher sind und was sie können. Wir müssen mehr über Willy Nilly in Erfahrung bringen, den Mann, der Hap seine besonderen Talente verliehen hat. Caspar hat zumindest einige der Antworten, nach denen wir suchen, in den Unterlagen gefunden, die er aus meinem Archiv gestohlen hat. Diese Unterlagen sind nun in einer Schatulle, die Caspar irgendwo versteckt hat. Wir müssen sie finden. Und wir werden tun, was auch immer dazu erforderlich ist.«


      Hap warf erneut einen Blick auf die reglose, in Segeltuch gewickelte Gestalt. Die Spinnenleute hatten Fäden um Knöchel, Knie, Taille, Brust und Hals gewunden und das Paket auf diese Weise fest zugebunden. »Aber es gibt nichts, was wir tun können, Lord Umber. Nur Caspar wusste, wo die Schatulle ist. Und jetzt ist er tot.«


      Umber schürzte die Lippen. »Wie ich schon sagte, Hap. Wir werden tun, was auch immer dazu erforderlich ist.«


      Hap zog die Augenbrauen zusammen. Er konnte sich nicht vorstellen, was Umber meinte.


      »Ich tue es nur ungern und ich nehme an, euch wird es nicht anders gehen«, sagte Umber. Er wandte ihnen den Rücken zu und senkte den Kopf. »Aber ich habe Pilot gebeten, uns zurück zu den Seelenkrebsen zu bringen.«


      Hap drehte sich der Magen um. Er sprang auf die Füße, beugte sich über die Seitenwand der Gondel und übergab sich ins Meer.
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      Haps Blick wanderte unwillkürlich immer wieder zu der verhüllten Leiche hin, auch wenn er es gar nicht wollte. Und jedes Mal steckte er den Kopf zwischen die Knie und verschränkte die Hände im Nacken. Umber musste das mitbekommen haben, denn während Hap sein Gesicht verbarg, flüsterte er Pilot etwas zu. Hap hörte das Getuschel der Spinnenleute und dann die Geräusche von scharrenden Klauen und raschelndem Stoff. Als er das nächste Mal aufschaute, war Caspars Leiche nirgends mehr zu sehen. Hap entdeckte sie eine Weile später, als er durch die Lücken im frisch reparierten Boden blickte– sie baumelte an dünnen Seilen aus Seide unterhalb der Gondel.


      Umber saß neben dem Käfig mit dem kleinen Drachen und fütterte ihn häppchenweise mit Fisch, den die Spinnenleute gefangen hatten. Der Drache verschlang die Stücke mit großem Appetit, riss das Maul auf und verlangte kreischend nach mehr.


      »Wie geht es Juwel?«, fragte Hap und kniete sich neben ihn.


      »Juwel? Du hast ihr einen Namen gegeben?«, fragte Umber.


      Hap zuckte mit den Schultern. »Das war Sable.«


      »Ah, Sable«, sagte Umber und grinste verschmitzt. Er boxte Hap spielerisch gegen die Schulter. »Juwel ist ein toller Name für diese großartige Kreatur. Nach all der Aufregung ist dies meine erste Gelegenheit, sie in Ruhe zu studieren. Zumindest glaube ich, dass es eine Sie ist. Sieh dir diese Glieder an… fast katzenartig. Und siehst du den Flaum an ihren Flügelspitzen und da unten rings um ihren Hals herum? Das werden vielleicht mal Federn, wenn der Drache ausgewachsen ist.«


      »Lord Umber«, sagte Hap, »müssen wir das wirklich tun?«


      Umber schürzte erneut die Lippen. »Den Drachen studieren?«


      Hap schüttelte den Kopf und zeigte nach unten, wo Caspars Leiche hing. »Vielleicht brauchen wir ja gar nicht mehr über die Fädenzieher herauszufinden. Ich meine, vielleicht will Willy Nilly es ja gar nicht.«


      Umber trommelte mit den Fingern auf seine Kniescheiben. »Hap, wenn er nicht wollte, dass wir es herausfinden, hätte er dich nicht in meine Obhut gegeben. Dinge zu erforschen ist verdammt noch mal meine größte Leidenschaft. Ich kann da nicht widerstehen.«


      Hap kniff die Augen zu. »Aber Caspar auf die Insel mit diesen Krebsen zu bringen… das ist nicht richtig…«


      »Es ist meine Entscheidung, Hap. Du musst die Schuld dafür nicht auf dich nehmen.« Umber steckte ein weiteres Fischhäppchen zwischen die Gitterstäbe des Käfigs, und der Drache schnappte danach.


      Als sie die Insel mit den Seelenkrebsen schließlich erreichten, konnte Hap es nicht mit ansehen. Er ging zum anderen Ende der Silkship und hielt den Blick unverwandt auf den Horizont gerichtet. Nur einmal spähte er ganz kurz nach unten und sah, wie die Seelenkrebse auf dem kleinen Flecken Land zu Hunderten aus den Ritzen und Höhlen strömten. Sie plapperten in all ihren Stimmen und Sprachen und reckten ihre Scheren gen Himmel, als sie das Luftschiff und den verhüllten Körper, der nun herabgelassen wurde, über sich schweben sahen. Danach hielt Hap die Augen für lange Zeit geschlossen, und als er Geräusche hörte, steckte er sich die Daumen in die Ohren und summte vor sich hin.


      Nach einiger Zeit bemerkte er eine allgemeine Unruhe und Umber rief hinter ihm:


      »Geschafft! Zieht ihn hoch! Pass auf die Scheren auf, Arabell! Vorsichtig… Sehr gut, Gossilen!«


      Hap öffnete die Augen und sah, dass einer der schrecklichen Seelenkrebse rücklings auf dem Boden der Gondel lag. Die Spinnenleute hatten Seidenfäden um seine Zangen und Beine gewickelt, so dass er sich, außer ein wenig zu zucken, kaum noch bewegen konnte. Die Stiele mit den Augen darauf drehten sich in alle Richtungen, und grauer Speichel floss aus seinem Mund, während ein Chor von Stimmen erklang. Eine alte Frau sagte: »Wer seid ihr Leute und was macht ihr hier eigentlich?« Ein Mann fragte: »Welches Jahr haben wir gerade? Wissen Sie die Jahreszahl?« Und ein Kind sagte in einer seltsamen Sprache: »Ich hab noch Hunger; gibt es noch mehr?«


      Umber beugte sich über den Krebs und schrie ihm ins Gesicht: »Jetzt seid mal alle still! Ich will mit Caspar reden! Caspar bist du da?«


      »Mir geht’s nicht gut«, sagte der Krebs mit der Stimme eines jungen Mädchens.


      Umber kratzte sich am Kopf. Er tippte den Panzer des Krebses mit dem Fuß an, und die nächstgelegene Schere versuchte vergeblich nach ihm zu schnappen. »Ich muss mit Caspar reden! Ich habe leckeren Fisch für euch, wenn ihr mitmacht.«


      »Wir essen keinen Fisch«, antwortete die Stimme eines alten Mannes. »Wir mögen am liebsten Schiffbrüchige.«


      »Hört zu«, sagte Umber und drohte mit dem Zeigefinger. »Wir machen Suppe aus euch, wenn ihr uns nicht mit Caspar reden lasst. Ich weiß, dass er da drinnen irgendwo ist. Lasst ihn sprechen!«


      Der Krebs wurde einen Moment lang still, dann erhob sich eine neue Stimme, die vorher noch nicht zu Wort gekommen war. Sie war so tief wie weit entferntes Donnergrollen und hatte ein Echo. Hap erkannte die Sprache als eine sehr alte, vielleicht die älteste von allen. Ihr Klang kroch ihm unter die Haut und ließ ihm alle Haare zu Berge stehen.


      »Was war denn das?«, fragte Pilot.


      »Hap«, sagte Umber und starrte den Krebs erstaunt an. »Hast du zufällig…?«


      »Ja, ich verstehe ihn«, antwortete Hap, nachdem er die Hand vom Mund genommen hatte. »Er sagte, wir brauchen ihn gar nicht zu töten. Er stirbt ohnehin, wenn wir ihn nicht bald zur Insel zurückbringen.«


      Umber kroch näher an den Krebs heran und kauerte sich neben ihn. »Sie da drinnen… wer sind Sie?«


      Die Stimme sprach erneut, und Hap erschauderte, während er übersetzte. »Er hat gesagt: ›Ich war der Erste. Vor langer, langer Zeit.‹« Aus dem Augenwinkel sah Hap, wie Oates blass wurde und ans Geländer zurückwich.


      Umber zwinkerte wie verrückt mit den Augen. »Der Erste… der Erste, der als Schiffbrüchiger auf dieser Insel gelandet ist?«


      Haps Mund war so trocken, dass es ihm schwerfiel, die nächsten Worte laut auszusprechen: »Der Erste, der tot an den Strand getrieben wurde. Aber irgendwie auch wieder nicht tot… weil er nach dem Tod wieder aufwachte, und sein Geist… mit den Krebsen vereint war… mit der Zeit wurden weitere Leichen an Land gespült… und er freute sich über die Gesellschaft…« Hap schlug die Hand vor den Mund. Er wünschte sich, der Krebs würde aufhören zu reden, damit er nicht weiter übersetzen musste.


      »Wie hat er das gemeint, dass er sterben wird, wenn wir ihn nicht zurückbringen?«


      Der Krebs antwortete mit seiner beängstigenden Stimme und Hap gab die Antwort wieder: »Die Insel ist etwas Besonderes… wenn die Krebse sie verlassen, sterben sie… Er hat nicht mehr viel Zeit.«


      »Dann lassen Sie Caspar sprechen!«, schrie Umber.


      Die alte Stimme murmelte etwas und verstummte dann. Eine Weile hörten sie nur das Schnippen von Hunderten Scheren weit unter sich und das hohle Klackern dicht gedrängter Panzer. Haps Knie wurden weich, als plötzlich eine vertraute Stimme aus dem Maul des Krebses drang: »Umber… Umber bist du das? Ich bin hier… aber was ist mit mir passiert? Ich fühle mich so seltsam. Ich sehe irgendwie so komisch… ich kann dich kaum erkennen.«


      »Caspar!«, rief Umber und beugte sich näher heran. Die Augenstiele zuckten und richteten sich auf ihn. »Schnell, wir haben nicht viel Zeit. Du hast gesagt, du müsstest mir verraten, wo du die gestohlenen Unterlagen versteckt hast. Die über die Fädenzieher, Caspar! Wo ist diese Schatulle?«


      Die Fühler zitterten. »Bin ich entkommen, Umber? Bin ich den Bittmichs entkommen?«


      »Du bist nicht mehr auf Desolas, Caspar. Aber was ist mit der Schatulle?«


      »Warum fühlen sich meine Arme so komisch an? Und meine Beine…« Die Fühler drehten sich, und die Augen richteten sich auf den Krebstierkörper. »Was ist das? Was für ein Zauber war das? Warte, jetzt fällt’s mir wieder ein… der Pfeil. Er hat mich umgebracht. Ich weiß, dass ich gestorben bin! Aber was ist aus mir geworden?« Die Beine krümmten sich, doch die Kraft des Krebses ließ nach.


      »Caspar, wir haben keine Zeit. Du musst mir von der Schatulle erzählen!«


      Die alte Stimme kehrte zurück, tief und bedrohlich: »Sag es ihm!«, befahl sie.


      Caspar winselte und schluchzte. Bei dem Geräusch schnürte sich Hap die Kehle zu. »Die Schatulle… die Schatulle. Es gibt ein Gasthaus im Süden von Kurahaven, Umber. In Humble Hill. Ein Cousin von mir führt es. Er bewahrt die Schatulle dort für mich auf. Oh, Umber. Was ist aus mir geworden? Ich fühle mich so schwach…« Die Stimme verklang… Die Augenstiele wurden ein Stück eingezogen.


      »Lasst ihn frei«, sagte Umber und erhob sich. Er biss sich auf die Unterlippe. »Das war alles, was ich wissen musste.«


      Die Spinnenleute zogen den Krebs an den Seilen hoch, schoben ihn über den Seitenrand der Gondel und ließen ihn auf den Sand zehn Meter unter ihnen hinab, mitten in die Schar der Krebse. Die anderen Krebse drängten sich dicht an ihn und zerschnitten mit ihren Scheren die Fäden, mit denen er gefangen war, probierten sie und spuckten sie aus. Bald konnten die Reisenden oben aus der Gondel den Krebs, den sie gefangen hatten, nicht mehr vom Rest der schrecklichen Kreaturen unterscheiden.


      »Wenn wir noch einen von ihnen hochziehen, können wir bestimmt noch mehr in Erfahrung bringen«, sagte Umber.


      »Nein«, gab Pilot entschieden zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt ist Schluss. Das ist abscheulich, und dieser Ort ist widerlich und verflucht.«


      »Ja, das ist wohl wahr«, erwiderte Umber und nickte. »Und ich hoffe ehrlich, dass das da drinnen nicht wirklich Caspars Seele war. Um meiner eigenen Seele willen.« Er wischte sich die Hände am Hemd ab, wie um sie zu säubern. »Das erzählen wir Smudge aber nicht, okay?«


      »Und wie soll ich es ihm verheimlichen?«, grummelte Oates.


      »Guter Einwand«, erwiderte Umber. »Halt dich einfach von ihm fern, bis ich eine Möglichkeit finde, es ihm beizubringen.«


      »Mir soll’s recht sein«, sagte Oates. »Er stinkt sowieso.«


      Umber seufzte. Seine nächsten Worte hätten Hap vor Freude fast aufschreien lassen. »Es wird Zeit, dass wir nach Hause fahren, Freunde. Die Drachenhöhle liegt von hier aus hinter Kurahaven. Wir können uns also ebenso gut erst mal eine Weile auf Aerie ausruhen. Dann suchen wir nach dem besten Weg, die Eier und das Kleine dahin zurückzubringen, wo sie hingehören.«


      Sie flogen Tag und Nacht übers Meer. Die Spinnenleute besserten währenddessen die Schäden am Luftschiff weiter aus, indem sie den beschädigten Boden der Gondel mit neuen Fäden verstärkten und den verschrumpelten Kokon wieder in seine ovale Form brachten.


      Hap lehnte unter einem schwarzen, sternenübersäten Nachthimmel am Geländer. Arabell webte ein Netz zwischen dem Geländer und dem Kokon und legte sich direkt neben Haps Schulter hinein. Hap verstand den Wink und kraulte sie hinter den Ohren. Sie schloss die Augen und machte ein leises, zirpendes Geräusch wie eine Grille. Hap war sich nicht sicher warum, aber vor seinem inneren Auge blitzte immer wieder das Bild von Sables Gesicht auf. Und merkwürdigerweise sah er Sophies zarte Gesichtszüge fast ebenso häufig vor sich. Ein Gesicht verdrängte das andere, wie zwei Seiten einer in die Luft geworfenen Münze.


      Pilot beugte sich über Haps Schulter und zeigte auf etwas weit unterhalb von ihnen. »Siehst du diese Lichter da?«


      Hap schaute auf die Erde hinunter, wo zwei schmale Landzungen eine ruhige Bucht umfingen und eine Stadt sich über einen weitläufigen Hang ergoss. Über all dem ragte ein selbst aus dieser großen Entfernung majestätisch wirkender Palast auf. »Wir sind zu Hause«, murmelte Hap.


      »Weck deine Freunde«, sagte Pilot.
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      In den Fenstern von Aerie war nicht ein einziges Licht zu sehen, als sie tiefer sanken. Hap wurde es ganz warm ums Herz bei diesem vertrauten Anblick: Umbers runder Turm auf der quadratischen Dachterrasse und sein eigenes Zimmer auf Höhe des großen, in den Stein gemeißelten Gesichts. Umber redete unentwegt, während sie sich ihrem Zuhause näherten. »Gentlemen, dies war eine ereignisreiche Reise. Hätten wir Caspar retten können, würde ich sie als vollen Erfolg bezeichnen. Aber lasst uns nun an all das Gute denken. Ein Tyrann wurde gestürzt– und der Tyrann, der seinen Platz einnehmen wollte, ebenfalls. Ein Königreich und sein Volk sind befreit. Wir haben die Dracheneier und noch obendrein einen jungen Drachen. Und wir stehen kurz davor, die Geheimnisse um Hap zu lüften.


      Ich fange an zu glauben, dass sich alles zu unseren Gunsten wendet, meine Freunde. Selbst hier in Kurahaven könnte bald Prinz Galbus König sein– ein Mann, der trotz all seiner Fehler verstanden hat, wie mächtig die Freiheit und die Stimme des gemeinen Volkes sind. Das ist fast zu schön, um wahr zu sein. Ich glaube, ich werde es feiern, indem ich mir eine riesige Kanne Kaffee mache. Oder besser noch: von Balfour machen lasse, wenn er hier ist. Ich werde ihn sofort wecken und ihm sagen: »Eier, Balfour! Omeletts, Speck, Toast und Kaffee, so schnell du kannst!«


      Hap lächelte, als die Gondel sich neben Umbers Turm auf die Dachterrasse herabsenkte. Es schien tausend Jahre her zu sein, seit Umber beinahe die Seeriesen aufgeweckt hatte, sie den Todeskeiler im Wald gesehen hatten und Prinz Argent in den Tod gestürzt war.


      Aber er war wieder zu Hause, endlich, und er konnte es gar nicht erwarten, Sophie und Balfour wiederzusehen. Selbst der unwirsche Thimble und die missmutige Lady Truden würden ein willkommener Anblick sein. Die einzige Begegnung, vor der er sich fürchtete, war die mit Smudge, wegen der schrecklichen Nachrichten, die sie ihm zu überbringen hatten.


      »Leinen festmachen, Mädels«, rief Pilot den Spinnenleuten zu. Arabell, Quellen und Gossilen krabbelten über die Seitenwände nach unten und zogen Leinen aus Seide hinter sich her, mit denen sie das Schiff so festbanden, dass es einige Zentimeter über der Terrasse schwebte.


      Pilot öffnete die Tür in der Seitenwand, und Hap sprang als Erster heraus, froh, wieder das Felsgestein von Aerie unter seinen Füßen zu spüren.


      »Ich hab auch Hunger«, sagte Oates und stürmte auf die Treppe zu. »Ich hole Balfour.«


      »Aber wecke ihn vorsichtig«, rief Umber hinter ihm her. Er gähnte, machte den Rücken krumm und beugte sich ganz nach unten, um seine Zehen zu berühren.


      »Meine Bezahlung, Umber«, sagte Pilot.


      »Ach, ja«, erwiderte Umber. »In meinem Turm. Frühstücken Sie noch mit uns, bevor Sie weiterfahren?«


      »Ich möchte vor Anbruch der Dämmerung wieder weg sein«, antwortete Pilot.


      »Wie immer voller Angst gesehen zu werden«, sagte Umber. »Allerdings haben Sie sich und Ihr Schiff auf dieser Reise mehr als einmal fremden Augen offenbart.«


      »Nur, wenn es nötig war, um Sie zu retten, damit ich mein Geld bekomme.«


      Umber kicherte. »Was nur recht und billig ist.« Er schloss mit seinem beeindruckenden Schlüssel die Tür zum Turm auf. In dem Moment, als er mit einem prall gefüllten Sack wieder heraustrat, kam ein müde aussehender Balfour die Treppe hoch. Sophie rannte an ihm vorbei; sie war barfuß und noch nicht ganz fertig damit, den Bademantel über ihrem Nachthemd zuzubinden. Sie flog auf Hap zu und warf ihm die Arme um den Hals. »Wir dachten, du wärst für immer verschwunden, auf dem Meer verschollen«, sagte sie weinend.


      »Balfour!«, rief Umber und breitete seine Arme weit aus. »Ja, Hap lebt und ist gesund. Und wie schön, euch zu sehen! Zuerst muss ich dir sagen, dass du die Nachforschungen über die Bittmichs leider einstellen kannst. Der arme Caspar lebt nicht mehr.«


      »Umber«, sagte Balfour leise. Es klang, als hätte er einen Kloß im Hals.


      Umber bemerkte es gar nicht. »Wir werden euch alles berichten, das ganze unglaubliche Abenteuer. Wir haben sie, Balfour! Die Dracheneier und auch einen kleinen Drachen! Aber bevor ich die Geschichte erzähle, brauche ich dringend Kaffee. Einen ganzen Eimer voll. Ein Fass!«


      »Umber«, sagte Balfour noch einmal, diesmal lauter.


      Sein ernster Ton ließ Umber stutzen. Sein Lächeln verschwand. »Was… was ist los? Stimmt irgendwas nicht?«


      Balfour senkte den Kopf. »Es geht um Galbus. Prinz Galbus.«


      Sophies Arme schlossen sich fester um Hap. Er spürte ihre Tränen an seinem Hals. Balfour hob den Kopf und begegnete Umbers fragendem Blick.


      »Er ist tot, Umber. Der gute Prinz ist tot.«


      [image: ]
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